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Un die ſittlichen Ideeen eines örtlich oder zeitlich uns fernſtehenden Volkes kennen zu lernen, 
iſt eine jede Quelle benutzbar, aus der uns kund wird, wie daſſelbe über Gott, Staat, Familie, 
über den Wert des Lebens und der irdiſchen Güter gedacht und gefühlt hat. Doch fließt eine 
Quelle ſpärlicher als die andere, bald ungetrübt, bald minder rein. Erſt aus der Sammlung 
vieler Rinnſale, erſt wenn dieſe geklärt in vollerem Fluße an unſerem geiſtigen Auge vorüber⸗ 
ziehen, wird uns der ganze ſittliche Gehalt eines Volkes zum Bewußtſein gebracht. — Je ferner 
uns nun ein ſolches Volk ſteht, deſto ſchwieriger muß naturgemäß die Aufgabe ſein, je näher, 
deſto leichter; wie leicht zumal, wenn wir mitten hinein treten könnten unter daſſelbe, wenn wir 
mit eigenen Augen ihm folgen könnten auf die Straßen, auf den Markt, in die Gottestempel, 
in die Abgeſchiedenheit des häuslichen Herdes, wenn wir mit unſeren eigenen Ohren hören 
könnten, wie ſich das Denken und Fühlen eines jeden an dieſen Stätten in Worten und 
Werken kund thut. Einen ſolchen Weg aber mitten hinein in das pulſierende Leben eines 
Volkes haben wir in den Abbildern, die uns ſeine dramatischen Dichter von demſelben ge- 
ſchaffen haben. Nicht in ſchematiſcher Trockenheit treten uns hier die aus einander und neben 
einander entwickelten ſittlichen Begriffe entgegen, ſondern ſie treten uns entgegen als lebendige 
Kräfte, welche die Seele des Menſchen in raſtloſe Bewegung ſetzen und ihn zu ſeinem Thun 
und Laſſen beſtimmen. Was durch die Zeit uns entrückt und begraben ſchien, das ſehen wir 
in ſeinen natürlichen Formen und Farben uns wiedergegeben, ein Pompeji gleichſam, das ein 
gütiges Geſchick mit dem Aſchenſchleier bedeckte, den zu heben eine ſpäte Nachwelt berufen war. 
Und ſo wollen auch wir jenen Weg beſchreiten, der uns in das Leben eines Volkes hineinführt, 
das ein Zeitraum von mehr denn zweitauſend Jahren von uns ſcheidet, und wollen, von der 
Hand ſeiner großen Tragiker geleitet, uns lehren laſſen, welche ſittlichen Ideeen als die wejent- 
lichſten das Denken und Handeln des griechiſchen Volkes beſtimmten. — Allerdings grenzt ihre 
Führung für uns einen kurzen Zeitraum von ungefähr hundert Jahren ab, doch iſt es grade 
derjenige in der Entwicklung griechiſchen Lebens, der uns mit der höchſten Bewunderung er⸗ 
füllt, auf welches beſondere Gebiet auch wir unſere Blicke lenken mögen, eine Bewunderung, die 
nur da durch eine tiefe Wehmut getrübt wird, wo das Geſetz des Werdens und Vergehens 
auch an dieſer duftigſten Blüte des Menſchengeiſtes ſeine unentrinnbare, verderbende Macht 
ausübt. Mag der Geiſt, von der Geſamtheit getragen und von der Ewigkeit genährt, einer 
ſtetigen Fortentwicklung fähig ſein, — die Individuen und die Völker vergehen und fallen, wenn 
die Zeit ihrer Blüte vorbei, welk von dem Weltenbaume. 
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Mit unglaublicher Schnelligkeit hatte der atheniſche Geiſt auf allen Gebieten menſch⸗ 
lichen Wiſſens und Könnens jeuer Zeit das Höchſte erreicht und Werke geſchaffen, die für die 
Nachwelt als unerreichbare Muſter gelten; mit noch größerer Schnelligkeit aber ſchrumpft er 
zuſammen, nachdem er ſeine große weltgeſchichtliche Aufgabe gelöſt. In dem Ringen um ſeine 
Exiſtenz entfaltete das atheniſche Volk in den Perſerkriegen alle ſeine edeln Triebe in regem 
Wetteifer. Der einzelne lebt nur in dem Ganzen, nur in der Idee. Die Leidenſchaften, die 
perſönlichen Intereſſen ſind geſchwunden; ein Gedanke nur hebt und trägt alle, der Gedanke, 
die Hoffnung, der Glaube, daß Athen berufen ſei als Herrſcherin über ein ausgedehntes, ge— 
ſegnetes Inſelreich und im Beſitz der von ihm geſpendeten reichen Schätze den Seinigen ein 
Daſein zu ſchaffen, das in ſich ſelbſt volles Genüge hat, ein Daſein ungetrübt von den Sorgen 
und Mühen des täglichen Erwerbes und verklärt von den ſinnigen Freuden, welche die Kunſt 
in Wort und Bild über daſſelbe ſo reichlich auszugießen vermochte. Erſt als dieſes hohe Ziel 
erreicht, als nichts Höheres mehr zu gewinnen war und demzufolge die Spannkraft nachließ, 
als jene humane, von hohen Gedanken getragene und gemäßigte Inſelherrſchaft zur Tyrannei 
ward und ſich dadurch ſelbſt das Grab grub und ſchließlich die atheniſche Kraft, nachdem der 
gewaltige Perikles feine Augen geſchloſſen, während des peloponneſiſchen Krieges ſich in unfrucht- 
baren, fernen Unternehmungen zerſplitterte, da war es mit Athens Macht und Glanz für immer 
vorbei. Dieſen Verfall politiſcher Macht begleitet der der Sittlichkeit. Beide ſtehen in engſter 
Beziehung zu einander und wirken auf einander ein. An die Stelle des hohen Strebens für 
das Wohl der Geſamtheit tritt das Intereſſe des einzelnen, die Jagd nach Genuß, und die 
Leidenſchaften, bis dahin gehemmt und niedergehalten durch ein heiliges Sittengeſetz, das un- 
geſchrieben in der Seele eines jeden lebendig war, durchbrechen die Schranken, reißen das Er⸗ 
habene nieder und zerren es auf das Gebiet des Zweifels und des Spottes. Wie anders 
dieſe Zeit des Verfalls von Macht und Sitte und jene, welche Euripides den Athenern mit 
folgenden Worten preiſt: Ihr Nachkommen des Erechtheus, geliebte Kinder der ſeligen Götter, 
glücklich von der Vorzeit her, ihr pflückt aus euerm heiligen, uneroberten Lande die ruhmvolle 
Weisheit wie eine Frucht des Bodens und ſchreitet beſtändig mit anmutigem Behagen durch 
den ſtrahlenden Ather eures Himmels daher, in welchem die neun heiligen Muſen Pieriens 
einſt die blondgelockte Harmonia als ihr gemeinſchaftliches Kind gepflegt haben ſollen. Auch 
ſagt man, daß die Göttin Kypris Wellen aus dem ſchönſtrömenden Kephiſos geſchöpft und 
ſie in Geſtalt milder, ſanftfächelnder Lüfte über das Land hingehaucht habe, und immerfort 
ſende die reizende Göttin, indem ſie ſich die Locken mit duftendem Roſengeflecht bekränzt, die 
Liebesgötter aus, um ſich zur ehrwürdigen Weisheit zu geſellen und jeglicher Tugend Werke 
zu unterſtützen. — N 

Wie eine heiße Sehnſucht nach verlorenem Glück klingt es uns aus dieſen Worten 
des Euripides entgegen, denn unter den drei großen Tragikern Athens, die für uns in Be 
tracht kommen, weil ihr Denken und Dichten faſt jenes ganze Jahrhundert begleitet, gehört er 
bereits der Zeit an, wo Altes mit Neuem ringt und durch den zerſetzenden Geiſt der Sophiſtik 
alle Bande zerriſſen werden, welche die Geſellſchaft, Staat und Familie bis dahin zuſammen⸗ 
gehalten hatten. So tritt denn auch in den Backchen, einer ſeiner letzten Tragödien, ein völliger 
Umſchwung ſeiner religiöſen Ideeen ein und, jedem Spott und jeder Skepſis fern, wendet er 
ſich dem alten Glauben mit einer Inbrunſt wieder zu, deren man ihn nicht für fähig halten 
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ſollte. (vgl. 370—372; 430—431; 1001—1012; 1150—1152.) Freilich ſteht der wahre 
Dichter hoch über ſeiner Zeit und ſchaut, unberührt von dem Getriebe der gemeinen Alltäg⸗ 
lichkeit, von der Warte ſeines Ideals klaren Auges über Land und Volk; gleichwohl knüpfen 
ihn tauſend unſichtbare Fäden an die Stätte, wo er geboren. Er iſt ein Kind ſeines Volkes, 
iſt mit ihm geworden und hat mit ihm gelebt, gekämpft und gelitten. Daher auch einerſeits 
die Gleichartigkeit der drei großen Tragiker in ihren ſittlichen Anſchauungen und andrerſeits 
ihre Verſchiedenheit, die letztere begründet, wie eben geſagt, durch die Zeit, in der ſie gelebt, 
und durch die eigene Individualität. Wie iſt bei Aſchylos Alles gewaltig, edel und groß, wie 
furchtbar der Kampf der mit einander ringenden Leidenſchaften! Es iſt der wuchtige Schritt 
einer erzgepanzerten Muſe in ſeinen Tragödien hörbar, derſelbe Schritt, in dem unſer tapferer, 
kriegsgewohnter Dichter, der Marathonskämpfer, wie er ſich ſelbſt gern nennt, hinauszieht in 
den Kampf bei Marathon und Salamis, ein Kampf, wie ihn herrlicher kein Volk je beſtanden 
für das höchſte Gut, die Freiheit. Aſchylos iſt der Athener von altem Schrot und Korn, in 
deſſen Bruſt die Keime aller Herrlichkeit und Größe ruhen, die ſich in und mit den Perſer— 
kriegen entfaltet haben; er hält die alten, ſtrengen Grundſätze von Recht und Sitte aufrecht 
und, das Verderben vorahnend, tadelt er das ungeſtüme Streben der Athener nach Volksherr— 
ſchaft und nach Herrſchaft über die anderen Griechen. Wie titanenhaft groß die Geſtalten des 
Aſchylos, Prometheus zum Beiſpiel, der in ſeinem Trotz ſelbſt gegen die Götter ſich auflehnt 
und, ohne daß er gebrochen wird, zu Grunde geht — und wie menſchlich klein dagegen und 
ſchwach die Heroen, die Euripides uns vorführt. Nichts mehr von jener idealen Größe und 
Erhabenheit bietet ſich uns bei ihm, ſondern das reale, nackte Leben iſt es, das wir ſchauen, 
den Menſchen mit ſeinen gemeinen Trieben und ſeiner alles vernichtenden, ungebändigten Leiden⸗ 
ſchaft. Daher das ſchöne Wort des Sophokles über ihn „er ſchildere die Menſchen, wie ſie 
ſein ſollen, Euripides dagegen, wie ſie ſind,“ oder die treffende Bemerkung des Ariſtoteles — 
allerdings mit nächſter Beziehung auf die Sprache — „des Euripides Zuhörer bedürften keines 
Sprunges in eine fremde, erhabenere Welt; ſie blieben mitten in Athen unter den atheniſchen 
Rednern und Philoſophen.“ Dieſe treffende Bemerkung des größten aller Philoſophen er- 
weiterte alsdann Ariſtophanes boshaft dahin, daß er zwar von der Kunſt, „ſchmuck—euripi⸗ 
deiſch (noupevprmiödınas, Ritter 18) zu reden,“ Gebrauch mache, aber ſeine Gedanken weniger 
aus dem täglichen Treiben des Marktes entnehme. — Auch Euripides entlehnt die Stoffe 
ſeiner Tragödien den mythiſchen Überlieferungen, aber ergriffen von der ffeptifchen Philoſophie 
ſeiner Zeit, läßt er ihnen von ihrer inneren Wahrheit nur ſo viel als ihm gut ſcheint, als er 
gebrauchen kann, um ein Sittengemälde zu entwerfen, in das die Menſchen und Leidenſchaften 
ſeiner Zeit hineingezeichnet werden. So wird z. B. Helena, die uns bei Homer trotz ihrer 
Schwächen mit einer Würde und Anmut entgegentritt, daß ſelbſt Priamus ihr liebevoll ent- 
gegenkommt, bei Euripides zu einem Weibe jeglicher Hoheit und alles ſittlichen Haltes bar, 
eine Herabwürdigung allerdings, die den Dichter ſchon in ſeiner Tragödie Helena dazu be⸗ 
ſtimmte, die trojaniſche Helena als ein bloßes aus Luft gebildetes Trugbild darzuſtellen, wäh⸗ 
rend die wirkliche Trägerin dieſes Namens durch Hermes aus Sparta nach Agypten in das 
Haus des Königs Proteus entrückt ward. Aſchylos hingegen empfängt gläubigen Herzens die 
Mythen als Manifeſtationen der erhabenen Fügungen der Gottheit. — Zwiſchen ihm und 
Euripides ſteht Sophokles nicht nur der Zeit, ſondern ſeiner ganzen Geſinnung und Denkweiſe 
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nach. In wenigen aber ſcharfen Zügen zeichnet uns Otfried Müller ſein Weſen. „Sophokles 
beſaß, ſo ſagt er, vollkommen die freie attiſche Bildung, welche auf vorurteilsfreier Beobachtung 
der menſchlichen Dinge beruht; der Gedanke hat bei ihm alle Freiheit und Macht ſich die 
Dinge zurechtzuſtellen. Aber dabei erkennt Sophokles überall ein Unverrückbares, Unantaſt⸗ 
bares, das im tieferen Bewußtſein wurzelt und das in den Strudel der Reflexion hinein⸗ 
zuziehen eine innere Stimme warnt. Er iſt unter allen Griechen am meiſten fromm und auf⸗ 
geklärt zugleich und findet in den mythiſchen Überlieferungen die tiefſten Aufſchlüſſe über das 
menſchliche Daſein. In der Behandlung der poſitiven Gegenſtände ſeiner Volksreligion hat er 
die rechte Mitte gefunden von abergläubiſchem Feſthalten an dem äußern Zubehör und frei- 
geiſteriſcher Polemik gegen die Überlieferung; er weiß immer die Seite der Religion der Be- 
trachtung zuzuwenden, welche auch einen denkenden und gebildeten Geiſt jener Zeit mit An— 
dacht erfüllen konnte.“ — Aber auch darin ſteht Sophokles zwiſchen oder beſſer über den 
anderen Tragikern, daß er unter Wahrung der mythiſchen Überlieferung das Beſte ſeiner Kunſt 
an eine gradezu vollendete Charakteriſtik der Handelnden ſetzt. Nicht eine unerbittliche göttliche 
Macht zwingt wie bei Aſchylos den Menſchen ihr Schickſal auf, ſondern in folgerechter Ent- 
wicklung ihrer natürlichen Anlagen unter gegebenen Verhältniſſen und in freier Selbſtbeſtimmung 
ſchaffen ſie es ſelbſt. Unter allen Dichtern des Altertums hat Sophokles ſeinen ungetrübten 
Blick am tiefſten in die menſchliche Seele gleiten laſſen, und indem er Konflikte geſchaffen 
zwiſchen der inneren Natur des menſchlichen Geiſtes und den ewig gleichen Geſetzen, die dieſer 
feinem Weſen nach anerkennen muß, hat er ſeinen Schöpfungen eine allgemein menſchliche Be— 
deutung und eine zwingende Wahrheit gegeben, die jedem denkenden und empfindenden Menſchen 
verſtändlich iſt. — 

Eine genauere Charakteriſtik der großen Tragiker zu geben, würde für den vorliegenden 
Zweck zu weit gehen; es muß dieſe flüchtige Skizze genügen, um ſowohl die Gleichartigkeit 
ihrer ſittlichen Ideeen durch den nationalen Geiſt, mit dem ſie alle genährt worden ſind, als 
auch ihre Verſchiedenartigkeit durch die Differenz der Zeit und der dichteriſchen Individualität 
zu begründen. 

Die Beziehung auf die Tragiker hat uns für das zu behandelnde Thema auf eine 
Zeit von ungefähr hundert Jahren beſchränkt, und auch der ihm gewährte Raum fordert eine 
Beſchränkung des überreichen Stoffes auf einige ſittliche Kreiſe, deren Wahl, an ſich frei, doch 
wohl am beſten durch das auch unſerem Denken und Fühlen Nächſtliegende und Wichtigſte ſich 
beſtimmen läßt. Und was ſtände uns näher als die Familie, der Staat und Er, der über 
beiden waltet, Gott. Mag alsdann zum Schluß der Dichter Weisheit uns belehren über den 
Wert irdiſcher Güter, irdiſchen Glückes, deren richtige Schätzung ja auch von hoher ſittlicher 
Bedeutung iſt. — Schließlich ſei bemerkt, daß die Überſetzung der angeführten Stellen zum 
Teil der „Weisheit der Tragiker“ von Karl Sylvio Köhler, Halle 1883, entnommen iſt, einer⸗ 
ſeits um einen Ueberſetzer für alle drei Tragiker zu haben, andrerſeits weil grade er bemüht 
geweſen iſt den aus dem Ganzen entnommenen Sprüchen und Lehren eine auch ſo verſtänd⸗ 
liche Form ſelbſt unter Hintanſetzung der poetiſchen Einkleidung zu geben. Iſt dieſelbe dagegen 
anderen Überſetzungen entlehnt, jo wird durch einen hinzugefügten Buchſtaben beſonders auf ſie 
hingewieſen und zwar durch Dr. auf Droyſens Überſetzung des Aſchylos, durch D. auf die 
Donnerſche des Sophokles, durch M. oder F. auf die des Euripides von Minckwitz — Binder 
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oder Fritze. Auch konnten ſelbſtverſtändlich nur diejenigen Stellen angezogen werden, die all- 
gemeine Gültigkeit und nicht vielmehr nur für eine beſtimmte einzelne Situation ihre Berech⸗ 
tigung haben. Ferner ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß derſelbe Ausſpruch verſchiede— 
nen Kreiſen mitunter zugewieſen werden kann, ſomit was an der einen Stelle zu fehlen ſcheint, 
an einer anderen nicht minder paſſenden ſeine Berückſichtigung gefunden hat. — 
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Wenn im Folgenden von Gott und ſeinen Eigenſchaften die Rede iſt, ſo handelt es 
ſich für den Zweck dieſer Abhandlung nur um das abſolut Göttliche, wie es als ſolches vor— 
zugsweiſe in Zeus ſelbſt ſich zeigt, der nach des Dichters Ausſpruch allein frei iſt von den 
Göttern, der Unvergleichliche, der nur mit ſich ſelbſt verglichen werden kann. 

„Zeus, wer Zeus auch immer möge ſein, iſt er dieſes Namens froh, 
Will ich gern ihn nennen ſo; 
Ihm vergleichen kann ich nichts, wenn ich alles auch erwäg', 
Außer ihm ſelbſt.“ 2 
Aſch. Ag. 154 (Dr.) 
„Ein jedes Amt der Götter hat ſo Pflicht wie Luſt 
Bis auf das Herrſein; frei iſt niemand außer Zeus.“ 
Aſch. Prom. 49. (Dr.) 

Eine Behandlung alſo der vielgeſtaltigen Götterwelt der Griechen und ihrer Ordnung 
gehört nicht hierher, und nur inſoweit Zeus ſelbſt hinwiederum in der Freiheit ſeines Handelns 
durch eine höhere göttliche Macht gehemmt iſt, wird deren hier gedacht werden müſſen. Eine 
ſolche aber iſt die ’Avayın. Ihr fügt ſich nicht nur der Menſch, der ſie ja als den Ausfluß 
göttlichen, unabänderlichen Willens ſich gegenüber betrachten könnte, ſondern auch Gott, mag 
er wie Prometheus einen tieferen Rang in der Götterordnung bekleiden, — 

„Mein Verhängnis muß ich denn, 
So leicht ich kann, ertragen, wohl erkennend, daß 
Unüberwindlich der Notwendigkeit Gewalt.“ 
Aſch. Prom. 103 (Dr.) 
oder mag er den erſten inne haben wie Zeus. So erkennt auch Athene mit eigenen Worten 
eine ſolche Macht an, nur daß die "Avayrn durch r X oed erſetzt wird. 
„Das Verhängnis will es, unſer Aller Herr.“ 
Eurip. Iph. i. Aul. 1456 (M.) 

Und iſt die Aud ein zu abſtrakter Begriff, jo find es die Moiren, welche jene 
Macht ausüben und die Aua leiten. An dieſer Leitung nehmen auch die Erinyen teil, 
die Schweſtern jener, von den Erinyen ſelbſt jo genannt, ſonſt gewöhnlich als Rächerinnen der 
verletzten Pietätspflichten erſcheinend. 

„Ihr Schweſtern, 
Urnachtkinder wie wir (Erinyen) Moiren, 


Ordnende Mächte der Welt.“ } 
Aſch. Eum. 898 (Dr.) 


n 


„Wer aber führt das Steuer der Notwendigkeit? — 
Der Moiren Dreiheit und die wachen Erinyen. 
Und alſo Zeus ſelbſt iſt der mindermächtige? — 
Dem ihm beſchiednen Loſe kann er nicht entfliehn.“ 
Aſch. Prom. 506 (Dr.) 
Eingepflanzt aber in der Menſchen Herz iſt der Glaube an Gottes Daſein, ſeine 
Exiſtenz alſo nicht nur äußerlich erkennbar durch ſeine Fügungen im Geſchick der Menſchen, 
der Verknüpfung von Schuld und Sühne, von frommem Wandel und wahrhaftem Glück, wie 
durch ſeine weiſe Ordnung in der Natur unſerer Erde und im Weltenraume, ſondern auch 
innerlich fühlbar einem jeden. 
„Leichten Kaufs iſt die Einſicht doch, 
Daß nie ſchwinde die Macht, 
Wer ſie auch ſeien, der Himmliſchen, 
An die ſeit alter Zeit 
Tief in das Gemüt der Glaube gepflanzt iſt.“ 
Eurip. Hik. 893 (F. 
Gott allein iſt ewig ene 
„Gott altert nie, nur er lebt ewig, 
Doch alles andre wirft die Allbeherrſcherin, 
Die Zeit, mit Allgewalt zuſammen.“ A 
Soph. Odip. Kol. 607. 
„In nie alternder Jugend wohnſt du 
In Olympos lichtem, 
Strahlendem Glanz, o König.“ 
und allmächtig. Soph. Antig. 602. 
„Gott, zu keines Dienſt verpflichtet, 
Herrſcht in Allmacht hocherhaben, 
Schaut zu niemand auf, der höher iſt. 
Da ſteht ſein Werk mit ſeinem Wort. 
Was er im Geiſte webt, ſchon iſt's vollbracht.“ 


A 
D 
* 


Aſch. Hik. 59: 
Seine Macht iſt die höchſte; ſie bedarf niemandes 
„Die höchſte Macht iſt Gottes Macht.“ 
Eurip. Alk. 219. 
„Du Herr der Herren, Seligſter du der Seligen, 
Aller Gewalt Gewaltigſter, Zeus in den Himmeln droben.“ 
Aſch. Hik. 492 (Dr.) 
„Wie mag Einer in frevlem Stolze, 
Zeus, deine Gewalt bezwingen, 
Die nimmer der Schlaf bändigt, der ewig junge, 


Nimmer die raſchen Göttermonden.“ 
Soph. Ant. 598 (D.) 


„Gott, der alleinige und wahre Gott, bedarf nicht eines anderen.“ 
Eurip. Raſ. Herk. 1345. 
und macht das Unmögliche möglich. 
„Vielfache Geſtalt hat der Götter Geſchick, 
Gar vieles verhängt unverhofft ihr Rat, 
Und was du gehofft, erfüllt ſich nicht; 
Zum Unmöglichen findet ein Gott die Bahn.“ 
Eurip. Alk. 1159. 
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Deshalb duldet er auch nicht, daß ein weniger vollkommenes Weſen ihm nachſtrebt 
und in dieſem Streben die ihm gezogenen Schranken durchbricht. Und wo das geſchieht, wo 
Glück und Macht im Hauſe eines Sterblichen ſich maßlos häufen, da regt ſich der Neid der 
Götter und führt früher oder ſpäter das Verderben heran. (vgl. Schillers Ring des Polykrates.) 


„Ahnend nicht die Liſt 
Des fremden Mannes noch den Neid der Ewigen.“ 
Ach. Perf. 309, (Dr.) 
Den Stärkſten bewältigt er, 
„Der ſtärkſte Menſch kann nicht entrinnen, 
Wenn ihn ein Gott in Feſſeln ſchlägt.“ 0 
Soph. El. 696. 
aber in dem Schwachen iſt er mächtig, 
„Durch Gott kann der auch, welcher nichts vermag, 
Teilhaft des Sieges werden.“ 
Sop. Aias 767. 
zumal wenn dieſer ſelbſt ſich müht. 
„Biſt du zur That entſchloſſen, dann f 
Siegt Gottes Macht, vor anderem mächtig.“ 
Eurip. Iph. i. Taur. 910. 
Ohne ſeine Hülfe vermag der Menſch nichts. 
„Ohne dich, o Zeus, was mag der Menſch vollbringen.“ 


Aſch. Hik. 762 (Dr.) 
Unabänderlich vollzieht ſich ſein Ratſchluß, 
„Zu dem, was Gottes Rat verwirft, 
Vermag kein Menſch ihn zu beſtimmen.“ 
Soph. Odip. Tyr. 280. 
„Wer gegen Götterſchickung anzukämpfen wagt, 
Der zeigt zwar Mut, doch thöricht ſolcher Mut; 
Denn was ſein ſoll, kann niemals nicht ſein ſollen.“ 
Eurip. Raſ. Herk. 309. 
„Der Menſch iſt thöricht, der den Fügungen, 
Die unabwendbar ſind, entgegentritt.“ 


Eurip. Raſ. Herk. 292. 
„Wie er's gewollt, vollbracht er's.“ 


Aſch. Ag. 350 (Dr.) 
denn Gott iſt allwiſſend, und in der Kenntnis des Zukünftigen ward er gefaßt, 
„Wer erfand den Namen (Helena) einſt, 
Namen allbedeutungsvoll — 
Wenn nicht Einer, den wir nicht ſehn, vorausſchauend, was die Schickung bringt, 
Zielgewiß die Zunge lenkt.“ 
Aſch. Ag. 639 (Dr.) 
„Zu den Göttern laßt uns rufen, den Allwiſſenden.“ f 
Aſch. Ch. 215 (Dr.) 
daher er keinem Zufall unterworfen iſt, 5 
„Wohl kann nicht wahrer Gott der Zufall ſein, 
Nicht Gottes Macht geringer als das Ungefähr.“ 
Eurip. Kyk. 606. 
wie der Menſch oft wähnt. 
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„Was Gott iſt, was Gott nicht iſt und was Zufall iſt, 
Wer iſt der Sterbliche, der es ergründet, 

Ausdenkend Gottes Thun, 

Das bald ſich hierhin, dorthin, bald 

Sich rückwärts wendet, 


Durch Verkettung ungeahnter Loſe.“ 
ü Eurip. Hel. 1137. 


In dieſer feſten Vorausbeſtimmung menſchlichen Geſchickes ſchafft ſich denn auch der 
Schwache, Feige, ſeiner Selbſtbeſtimmung uneingedenk, einen gewiſſen Troſt, nehmlich den, 
daß nichts, was nicht ein Gott zuvor beſchloſſen, den Menſchen treffen könne, 

„Und bring' ich Schlimmes auch, ich ſag' es doch. 

Denn an die Hoffnung klammr' ich unverrückt mich an, 

Daß nur mich treffen könne, was ein Gott verhängt.“ 

Soph. Ant. 234 (D.) 

und, indem er noch einen Schritt weiter geht, findet er in ihr das beſte Mittel, jede Schuld 
Gott ſelbſt zuzumeſſen. 

„Denn ſage, wenn ein Götterſpruch dem Vater einſt 

Erſcholl, er werde fallen durch des Sohnes Hand, 

Wie kannſt du billig dieſe Schuld vorwerfen mir, 

Der noch des Lebens Keime nicht vom Vater noch 

Der Mutter hatte, ſondern ungeboren war?“ 
ö Soph. Odip. Kol. 966 (D.) 
„In ſolches Unheil aber ſtürzt' auch ich hinein 
Durch Götterleitung, und der Geiſt des Vaters ſelbſt, 


Zum Lichte kehrend, widerſpräche mir es nicht.“ 
Soph. Odip. Kol. 994 (D.) 


Niemand kann ſeinem Ratſchluß vorgreifen, wohl aber ihn beſchleunigen durch ſein 


frevles Thun. 
„Niemals vermag der Menſchen Rat 
Des Höchſten Ratſchluß vorzugreifen.“ 
Aſch. Prom. 550. 
„Gott ſetzt, wie er will, 


Den Menſchen ein Ziel.“ 
Eurip. Or. 1545. 


„Wehe! eilig kam Erfüllung aller Sprüche; meinem Sohn 
Schleuderte Zeus der Gottverheißung Ende zu! Wohl glaubt' ich einſt, 
Fern in ferner Zeit vollenden würde ſie der Götter Rat; 
Aber wer ſie ſelbſt ſich zeitigt, dem geſellt ſich ſchnell der Gott.“ 
Aſch. Perſ. 668 (Dr.) 
Wie Gott aber allwiſſend iſt, jo iſt er auch allgegenwärtig, und nichts im Himmel 
und auf der Erde entgeht ſeinem Blick. 


„Den Ausgang wolle mir einſt, 
Allſchaunder Allvater, 


Gnadenreich gewähren.“ 1 
Aſch. Hik. 114 (Dr.) 


„Noch lebt im Himmel Zeus, 
Der große, der alles ſieht und ordnet.“ 
Soph. El. 169 (D.) 
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„Denn obwohl fern 
In dem Lichtäther der Gott weilt, 
Sein Geſicht ſchaut unſer Thun.“ 
. Eurip. Bacch. 392 (F.) 
Gott iſt ferner wahrhaftig und gut, und, was ihm Böſes, Frevles zugeſchrieben wird, 
wie z. B. das Verlangen nach Menſchenopfern, iſt That der Menſchen ſelbſt. 
„Denn Lügen reden, das verſteht Zeus heil'ger Mund 
Mit nichten; all ſein Wort erfüllt er.“ 
Aſch. Prom. 1027 (Dr.) 
„Es kann, ich zweifle nicht, 
Der hohen Himmelsweſen keins ein ſchlechtes ſein. 
Iph. i. T. 379 (M.) 
Aber gerecht waltet ſeine Macht, 
„Er wägt mit gleicher Wage ab der Böſen Schuld 


Und teilt den Frommen Segen zu.“ N 5 
Aſch. Hik. 403. vgl. 437. 


wie denn Themis und Dike ſeine Töchter genannt werden, und zwar letztere beſonders als die 
ausgleichende Gerechtigkeit, welche bald belohnend bald ſtrafend erſcheint. 
„Themis, du hehres Kind des ſchutzmächtgen Zeus.“ 
Aſch. Hik. 331 (Dr.) vergl. Eurip. Med. 208 (M.) 
„Ja, wenn ihm Zeus jungfräulich Kind, wenn Dike ihm 
Gedank' und Thaten lenkte, dann vielleicht geſchäh's.“ 
Aſch. Sieb. 630 (Dr.) 
„Mit Hand angelegt hat in dem Kampf des Zeus 
Wahrhaftes Kind: Gerechtigkeit 
Rufen wir Menſchen ſie, 
Und nennen recht ihren Namen, 
Die mit Verderbens Zorn den Feind niederſtürmt.“ 
Aſch. Ch. 921 (Dr.) 

Gepaart jedoch mit jener ſtrengen Gerechtigkeit, die, neben Zeus thronend, die ewig 
gültigen Sittengeſetze hütet (vgl. Soph. Odip. Kol. 1373 D.), iſt auch ſeine unendliche Güte, 
der wir alles zu verdanken haben, und ſeine Gnade, ſein Erbarmen (Aòdͤchs) mit dem, welcher 
gefehlt hat. Wie die Gerechtigkeit teilt auch dieſes ſeinen Thron mit ihm. 

„Sind wir im Glück, ſo hat's uns Gott geſchenkt.“ h 
Aſch. Sieb. 4. 
„Geſchenk von Gott iſt Menſchenglück.“ 
625. 
„Doch auf Kronions Throne ſitzt, ihm beigeſellt, 
Für jeden Fehl die Gnade.“ { 
Soph. Od. Kol. 1258 (D.) 

Gleich an dieſer Stelle ſei auf den Unterſchied hingewieſen, den die Dichter zwiſchen 
göttlicher und menſchlicher Satzung und demgemäß auch zwiſchen göttlicher und menſchlicher 
Gerechtigkeit machen. Geſetze, aufgeſtellt von Menſchen, ſind veränderlich; denn ſie ſind ge— 
ſchaffen von einzelnen im Hinblick auf beſtimmte Ziele und tragen daher auch den Charakter 
des Individuellen. Was nach menſchlichem Geſetz hier Recht iſt, wird anderswo vielleicht mit 
Strafe geahndet. Der Götter ungeſchriebenes Geſetz aber, jene dpxaioı vonor, o Öl 
ald p renvodevres, (Odip. Tyr. 848, Kol. 1373 D.) find unabänderlich und ewig; ſie 
gelten überall und ihnen muß menſchliche Satzung ſich beugen. 
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„Auch nicht ſo mächtig achtet' ich, was du befahlſt, 
Daß dir der Götter ungeſchriebnes ewiges 
Geſetz ſich beugen müßte, dir dem Sterblichen. 
Denn heute nicht und geſtern erſt, nein, alle Zeit 
Lebt dieſes, niemand weiß, von wannen es erſchien.“ 
Soph. Ant. 451. 


Da alles nun aus Gottes Hand kommt, Freud' und Leid, 


„Alles kommt aus Gottes Hand.“ 
Eurip. Hel. 663. 


„Drum ſag' ich, daß, wie dieſes, ſo auch alles ſonſt 
Der Götter Rat ſtets wirke für die Sterblichen.“ 

. Soph. Aias 991 (D.) 
„Ach weh, ach Zeus, durch deinen Rat, 
Der alles fügt, der alles ſchafft; 
Denn was geſchäh' den Menſchen ohne dich, Zeus? 
Was nicht wäre der Götter Schickung?“ 


muß der Menſch ſich in ſeinen Willen nicht nur geduldig fügen, 
„In den Wechſel des Schickſals mußt fügen du dich! 
Wie die Wogen dich treiben, wie Gott dich führt, 
Schiffe hin und kehre das Steuer nicht 
Dem Strom und der Fügung entgegen.“ 


„Nicht tadeln ſoll man das, was Gott 
Durch ſeinen Willen ſelbſt vollbringt.“ 


Aſch. Ag. 1398 (Dr.) 


Eurip. Tro. 101. 


Soph. Trach. 250. 
ſondern ihn auch lobpreiſen um ſeiner Güte willen, derzufolge er Geiſt und Leib und die 


ganze Natur außer uns mit dem Füllhorn ſeiner Gaben überſchüttet Bat 

„Gott Lob, der aus chaotiſcher 

Verwirrung uns, von Tieres Wildheit uns befreit, 

Den Geiſt uns eingehaucht hat und uns gab 

Die Sprache, der Gedanken Künderin, 

Damit dadurch der Menſch der Menſchen Laut verſtehe. 

Der Erde Frucht zur Nahrung und des Himmels Tau 

Gab er zur Labſal, Erdenſaat zu nähren, 

Und zu erquicken unſern Leib. Auch gegen Winterfroſt 

Schirmt er uns und vor Sonnenglut, 

Führt über's Meer uns, einzutauſchen 

Mit andern Völkern, was der Heimat fehlt. 

Was niemand deuten kann und weiß, giebt an 

Der Flamme Leuchtkraft und der Eingeweide Opfer 

Und Vogelflug, wie ihn die Seher deuten.“ 

Eurip. Hik. 201. 
Beſonnenheit und frommer Wandel nach den göttlichen ungeſchriebenen Satzungen, 

die den Menſchen eingeboren find — Seobs BSD, yovkas Iepanevsıv, a εον˙Dονννõοο, 
alò ed — iſt das Höchſte, was der Menſch ſich erbitten kann, denn fie machen uns Gott 


zum Freunde und ſchaffen uns das wahre Glück. 
„Doch frommen Häuſern erblüht 


Ein Kinderſegen des Glücks.“ £ 
Aſch. Ag. 692 (Dr.) 


Den Umgang mit den Gottloſen meidet der Fromme, nicht nur weil ihm dieſe ver⸗ 
haßt ſind, ſondern auch weil die Geſellſchaft der Frevler ihm ſelbſt zum Verderben ge— 


reichen kann. 


Die Ehrfurcht gegen die Götter ſoll ſich aber nicht nur auf die heimiſchen erſtrecken, 
ſondern allüberall, ſogar in Feindesland, ſollen die daſelbſt gefeierten Gottheiten geehrt werden. 


BET a 


„Doch Dikes Huld ftrahlt in rauchgeſchwärzter Lehmhütte auch, 
Denn ſie ehret frommen Wandel hoch.“ 


Aſch. Ag. 702 (Dr.) 
„Hab' Alle lieber als die Götter dir zu Feind.“ 
875 (Dr.) 
„Denn welcher die Hand ſchuldrein ſich bewahrt, 
Gramlos durchwallt er ſein Leben.“ 
Aſch. Ch. 300 (Dr.) 
„Nur dem frommen Mann f 
Sind hold die Götter und den Böſen haſſen ſie.“ 
Soph. Aias 132 (D.) 
„Sei mir beſchieden fromm zu wandeln, 
In Worten rein und rein im Handeln 
Nach den hochwaltenden Geſetzen, 
Geſchaffen in des Himmels Glanz 
Auf des Olympos Götterhöhe; 
Kein Sterblicher hat ſie geſchaffen, 
Hinfällig iſt der Menſchen Art, 
Nie ruhen läßt Vergeſſenheit die himmliſchen Geſetze, 
In welchen Gottes Stärke waltet und nie hinwelkt.“ 
Soph. Od. Tyr. 863. 
„Am erſprießlichſten iſt, um glücklich zu ſein, 


Der beſonnene Sinn.“ 
Soph. Ant. 1347. 


Für Menſchen iſt der edelſte 
Gewinn die Vorſicht und ein klugbedachter Sinn.“ 
Soph. El. 993 (D.) 
„Die Götter pflanzen weiſen Sinn den Menſchen ein, 
Von allen Gütern, welche ſind, das trefflichſte.“ ö 
Soph. Ant. 676 (D.) 
„Wo ſich ſtillweiſer Sinn der Menſchen feſt 
Zum Göttlichen gewendet hat, 
Fließt ohne Harm das Leben hin.“ 
Eurip. Bacch. 1002. 


„In allem Thun iſt aber ſchlimme Genoſſenſchaft 
Das Schlimmſte, freudlos einzuſammeln ihre Frucht; — 
Denn auf des Frevels Feldern erntet man den Tod. 
Und wenn in ein Schiff ſteigt der gottesfürcht'ge Mann 
Mit wildem Schiffsvolk, mit Verworfenheit und Trug, 
So kommt er ſelbſt um mit dem gottverfluchten Volk.“ 
Aſch. Sieb. 568 (Dr.) 


„Und ehren jetzt ſie jenes Landes, jener Stadt, 
Der Beſiegten Götter und der Götter Tempel, dann 
Vielleicht erliegt der Sieger nicht dem eignen Sieg.“ 
Aſch. Ag. 319 (Dr.) 
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Auch muß dieſelbe ebenſo wie der ihr entſpringende fromme Wandel, wenn er den 
rechten Wert haben ſoll, nicht der Furcht vor Gott entſtammen, ſondern eine freie ſittliche 
That ſein. 

„Wer zwanglos und aus freiem Willen ſtraflos wandelt, 
Wird ſtets glücklich ſein; er kann nie gänzlich in's 
Verderben ſtürzen.“ Aſch. Eum. 550. 

Während nun der fromme und weiſe Sinn ſich der Macht Gottes beugt und die 
Schranken menſchlichen Könnens und Denkens anerkennt, ſtrebt der dünkelhafte, durch aus⸗ 
ſchweifende Hoffnungen verleitet, übermütig darüber hinaus. 

„Hoffnung, die in der Irr' umherſchweift, 
So Vielen ein ſüßes Labſal, 
Wird Vielen ein Trug flatternder eitler Wünſche. 
Dieſer beſchleicht ſie 
Arglos, eh' ſie den Fuß ſetzen auf glühend Feuer.“ 
Soph. Antig. 609 (D.) 
„Doch Menſchengeiſt ſtrebt über Gott hinaus, 
Der Übermut liegt in der Menſchen Sinn, 
Sie glauben weiſer gar zu ſein als Gott.“ 


„O Gott, was dünkt der arme Menſch ſich klug, 
Hängt doch von deinem Willen unſer Wollen ab!“ 


„Nimmer von menſchlicher Klugheit 
Wird Zeus Ordnung gebrochen.“ 


Eurip. Hik. 214. 


734. 


5 Aſch. Prom. 534. 
Der Übermut aber zeitigt Frevel und Sünde, und ins Ungemeſſene wächſt der Sünden 
Zahl, die fortwuchernd einander erzeugen. 
„Und Totenhügel werden den Nachgebornen bis 
Ins dritte Glied noch ſtummberedte Mahner ſein, 
Daß nicht zu hoch ſich heben ſoll des Menſchen Stolz. 
Es ſetzt der Hochmut aufgeblüht die Ahre an 
Der Schuld, die bald zu thränenreicher Ernte reift.“ 
Aſch. Perſ. 748 (Dr.) 
„Wem ſein Wohnhaus Götter erſchütterten, niemals 
Läßt der Fluch ihn, fort von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich wälzend.“ 
Soph. Ant. 581 (D.) 
„O weh, wie weit doch wagt ſich noch der Menſchengeiſt? 
Wo findet Wagnis, wo die Dreiſtigkeit ein Ziel? 
Wenn dieſe fortwächſt mit dem Menſchenleben und 
Ein jeder Spätere den Früheren an Frevelmut 
Noch übertrifft, dann möchte Gottes Macht 
Doch eine Welt der jetzigen zufügen und 
i RER 5 
Sie zu der Zufluchtsſtätte für die Frevler machen. Eur. Sippol. 936, 
„Die böſe That zeugt wuchernd, 
Und erzeugt ſich ein Geſchlecht böſer, dem Vater gleicher Thaten.“ 
Aſch. Ag. 690 (Dr.) 
„Wohl zeuget gern alte Schuld Frevelſchuld fort und fort, 
Die empor in neuen Sünden blüht, 
Bis heut, bis morgen, wann die Stunde kommen iſt, 
Den Fluch der Frucht wieder ſie gebiert.“ 693 (Dr.) 
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Aber den Frevler, ſei es in Worten, ſei es in Thaten, ſieht und hört Gott; 
„Irgend wer leugnet, daß die Götter 
Hinzuſehen würdigen, 
Wenn auch ein Menſch Heiligſtes 
Mit Füßen tritt; — gottlos Wort!“ 
Aſch. Ag. 379 (Dr.) 
„Unerſpäht den Göttern 
Bleibt nimmermehr, wer Blut vergoß.“ ' 
' Aſch. Ag. 426 (Dr.) 
er haßt und ſtraft ihn, 
„Der Frevler muß zur Zeit, am feſtgeſetzten Tag 
Den Frevel büßen, den an Gott er hat verübt.“ 
Aſch. Hik. 732. 
„Gott liebt Beſcheidenheit und haßt die Frevler.“ 
Soph. Aias 133. 
„Denn ſchwer haßt Zeus der vermeſſenen Zung' 
Hochfahrenden Stolz.“ 
Soph. Ant. 127. 
„Denn ungeſchlachte Leiber, übermütige, 
Stürzt eine Gottheit ſchwer hinab in Misgeſchick, 
(So ſprach der Weiſe,) wenn ein Menſch, in menſchlicher 
Natur erſchaffen, höher denkt, als Menſchen ziemt.“ 
Soph. Aias 723 (D.) 
indem er ihn dadurch, daß er ihm die Fähigkeit nimmt zwiſchen Gutem und Böſem zu unter⸗ 


ſcheiden, ahnungslos in ſein Verderben fallen läßt. 
„Ein geprieſ'ner Ausſpruch 
Scholl von dem Munde der Weisheit: 
Es erſcheine gut das Böſe 
Dem, welchem ein Gott das Herz 
In das Verderben lenke; 
Nur flüchtige Zeit wandelt er frei von Leide.“ 
Soph. Ant. 614 (D.) 


Nur folgt die Strafe der Frevelthat nicht ſofort auf dem Fuße nach, ſondern den 
Schuldigen hält die bethörende Ata hin bis zu dem Augenblick, wo das lauernde Verhängnis 
über ihn hereinbricht. 

„Und hinhält Ata, die ihn bethört, den Schuldigen, 
Bis ſeine Seuch' in Blütenpracht.“ 
Aſch. Ch. 62 (Dr.) 
„Das Gottverhängte harret längſt.“ 
462 (Dr.) 
„Stets langſam ſchreitet Gottes Ratſchluß aber zielgewiß.“ 
f Eurip. Jon. 1614. 
„Spät, aber doch kommt ſie heran, mit ſicherm 
Schritt die Allmacht, züchtigend der Menſchen 
Stolz, die wahnbethört vor Göttlichem nicht 
Ehrfurcht zeigen, voller Verblendung im 
Übermut. Weiſe im Verborgenen gehen 


Gottes Wege lange Zeit, um den Frevler zu erhaſchen.“ 
Eur. Bacch. 882. 


Bar Er a 


„Denn wem Trug ſinnet die Gottheit (Ata), wo noch bleibt den Menſchen da Rettung? 

Wer entrinnt ihr mit dem raſchfliehenden Fuß glückenden Sprunges?“ 

Was hier die Ata thut, daß ſie nämlich den Frevler bethört, um ihn deſto ſicherer 
ſeinem Verhängnis auszuliefern, daſſelbe thut auch der Dämon. Allerdings ſind die Dämonen 
zunächſt nur Götter im allgemeinen, die ſowohl einen ſegens- wie unheilvollen Einfluß auf 
das Leben der Menſchen ausüben, nur dadurch öfter von den andern Göttern geſchieden, daß 
ſie einen geringeren Rang einnehmen, doch werden ſie vorzugsweiſe dann genannt, wann der 
Menſch einem ſchweren Leid anheimfällt, das er verſchuldet hat; und ſo enge mit dem Menſchen 
verbunden werden ſie gedacht, daß ein jeder von dieſen ſeinen eigenen Dämon hat. (Nun hat 
alles dies dein böſer Dämon und der meine mir entrückt. Soph. El. 1130 D.) 

„O unentfliehbar arger Dämon, allzuſchwer 
Tratſt du mit empörtem Fuß zu Boden Perſis Volk.“ 
Aſch. Perſ. 463 (Dr.) 
„Weh, geſellt ein großer Dämon, der ihm allen Rat bethört.“ 
653 (Dr.) 
„So grauſam warf, ſo des Dämon Wut 
Sich auf Perſias Volk.“ 
816 (vgl. 826 Dr.) 

Freilich iſt der Schuldige geneigt, die Strafe nicht mit der eigenen Verſchuldung zu 
begründen, ſondern beide von einem Verhängnis, jener Moira herzuleiten, die frei über dem 
menſchlichen Leben walte. 

„Es iſt die Moira, liebes Kind, all deſſen Schuld! 
So hat die Moira auch verſchuldet dieſen Mord.“ 
Aſch. Ch. 899 (Dr.) 

Dieſe Freiheit der Moira oder der Moiren jedoch, der uralten Göttinnen, wie ſie dem 
jüngeren Göttergeſchlecht gegenüber genannt werden, iſt nicht etwa einer bloßen Willkür gleich 
zu achten, ſondern auch ſie wahren nur das Recht, göttliches und menſchliches vermöge der 
ihnen von Gott verliehenen Macht 

„Durch Gottes Macht erhielt in der Vorzeit die 
Moira ihre Herrſchaft.“ 
Aſch. Perſ. 102. 
und können ſich deshalb nicht mit den Göttern, insbeſondere nicht mit Zeus in Widerſpruch 
ſetzen. Und wo daſſelbe ſchwer gebeugt ward, wo zumal eine Blutſchuld zu ſühnen iſt, da 
ſenden fie die ſtrafenden Erinyen, ihre Schweſtern, Urnachtkinder wie ſie ſelbſt, die alles 
ſehenden (Soph. Od. Kol. 42) hinter dem Frevler her. 
„Zugeſponnen hat uns (Erinyen) Moiras 
Zwingende Macht dies Amt für immerdar: Frevlern, 
Deren Haupt ſelbſt ſich gottloſen Blutgreuel auflud, 
Nachzuſpähn, nachzuziehn, 
Bis ſie birgt Grabes Nacht.“ 
Aſch. Eum. 340 (Dr.) 
„Ihr Schweſtern, Urnachtkinder wie wir, Moiren, 
Ordnende Mächte der Welt.“ N 
Aſch. Eum. 898 (Dr.) 
„Meines Amtes Satzung, 
Von Moira gottbeſchieden mir.“ 
Aſch. Eum. 362 (Dr.) 
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Dem hingegen, welcher die Hand jchuldrein ſich bewahrt, (Aſch. Eum. 300 (Dr.) 
dürfen ſich die Schrecklichen nicht nahen ebenſowenig wie den Göttern ſelbſt. 
„Als ich geboren, iſt dieſer Beruf (Frevlern nachzuſpäh'n) mir geworden, 
Aber zugleich, den Sterblichen nicht zu nahen; 
Ihr Mahl teilen wir niemals.“ 4 
Ach. Eum. 327 (Dr.) 
Entweichen kann Gott und der von ihm verhängten Strafe niemand, 
„Blickt um, nirgend gewahrt ihr den Sterblichen, 
Welcher dem Gotte, der 
Ihn führt, entrinnen könnte.“ a 
Soph. Od. Kol. 246 (D.) 
„Sie ſehen, wo ſich fromm bewährt ein Sterblicher, N 
Sie ſehn das Thun der Böſen, und für Frevler ja 
Gab's auf der weiten Erde kein Entrinnen noch.“ 

224 (D.) 
und auch in den Tod folgt ſie den Menſchen, denn dort wie in des Athers Höhen waltet 
ebenfalls ein Zeus, der Gericht hält über alle Schuld. 

„Nimmer, ſelbſt im Totenreich 
Nicht wird, der das that, ſeiner That Gericht entfliehn; 
Auch dort, ſo heißt es, richtet über alle Schuld 
Ein andrer Zeus der Toten einſt ein jüngſt Gericht.“ 
Aſch. Hik. 206. 
„Vergeltung gilt im Jenſeits gleicherweiſe wie 
Im Diesſeits für die Menſchen insgeſamt. 
Der Geiſt der Toten zeigt nicht Leben mehr, doch hat 
Er Leben ewig, wenn in's ew'ge Atherreich er einzieht.“ 
Eur. Hel. 1012. 
Ja ſogar den Toten ſelbſt iſt es nicht nur verſtattet in der Unterwelt Vergeltung 
zu üben, 
„Die ich umgebracht, ihr Schmähn 
Auf mich, es hört dort nimmer auf im Totenreich.“ 
Aſch. Eum. 97 (Dr.) 
„Nein, ohne Seufzen, ohne Thränen richt' es aus, 
Biſt du des Vaters ächter Sohn; ſonſt harr' ich dein 
Auch noch in Hades Hauſe ſtets mit ſchwerem Fluch.“ 
Soph. Trach. 1178 (D.) 
ſondern auch eine Mithülfe von dort für die auf der Oberwelt Befindlichen iſt ihnen ermöglicht. 
„Vater, der das dunkle Haus der Nacht bewohnt, 
Dein Sohn Oreſtes ruft dich, Beiſtand ihm zu ſein.“ 
Eur. Or. 1218 (F.) 
„Beiſtand ſchickt mein Vater aus dem Grab.“ 
Aſch. Eum. 551 (Dr.) 
„Nein ich in meinem Grabe dann, ich ſelber will 
Die Übertreter dieſes meines heil'gen Schwurs 
Mit unentfliehbar ſchwerem Elend züchtigen.“ 
720 (Dr.) 
„Und niederfallend fleh' ihn an vom Grabe her 
Huldreich ein Retter uns zu nahn vor Feindesmacht.“ 
Soph. El. 445 (D.) 
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Denn von dem, was auf der Oberwelt geſchieht, dringt auch in den Hades die Kunde 
und eine Bitte, insbeſondere um Unterſtützung der Lebenden gegen Wee een trägt dort⸗ 


hin die Phama. 
„Die du das Grab NA 
Phama, den Jammerruf hinab 
Dröhne, des Atreus Söhnen dort 
Meldend die traurige Schmach des Hauſes.“ 
Soph. El. 1044. 
Der Schuld entſprechend beſtimmt Dike, die ausgleichende Gerechtigkeit, die Buße; 
„Für böſes Wort ſei böſes Wort 
Vergeltung, ſo ſpricht Dike 
Laut, Schuld eintreibend. 
Mordthat ſoll der Tod vergelten, 
Leiden ſoll, wer Böſes that. — 
So lauten die Sprüche der Alten.“ 
Aſch. Ch. 309. 
„Wer fällte, fällt; wieder büßt der Mörder! 
Das aber doch währt, ſo lang' ſich Zeus bewährt: 
Daß, wer gethan, leide; das iſt Rechtens.“ 
Aſch. Ag. 1472 (Dr.) 
ſie verſtattet keine Kränkung des Rechts 
„Auf feſtem Grunde ſteht das Recht.“ 
Aſch. Ch. 692 (Dr.) 
und hütet ſo das Wohl aller. 
„Es frommt dem einzelnen und allen insgeſamt, 
Wird Böſen böſer, Guten guter Lohn zu teil.“ 
Eur. Hek. 902. 
An den Gaben der Menſchen freut ſich zwar Gott (Eurip. Med. 964), aber nur 
„aus reines Mannes Hand empfängt Gott Opfer gern“ (Aſch. Hik. 363), jo daß „vergeblich 
iſt die Mühe, wollt' auch einer alles für eine Blutſchuld opfern.“ (Aſch. Ch. 520). Sie iſt 
unſühnbar. 
„Und ſtrömte aller Ströme Flut, 
Der Blutthat Schuldmal von ihm wegzuſpülen, her, 
Sie ſtrömten immer doch umſonſt!“ 
Aſch. Ch. 65 (Dr.) 
Und wie die Opfer des Frevlers umſonſt ſind, ſo auch ſein Wehe in der Todesnot, 
die auch den beten lehrt, der bisher an keinen Gott glaubte. 


„Und wer zuvor 
An die ew'gen Götter nicht geglaubt, flehte jetzt 
In banger Andacht, betete Erd' und Himmel an.“ 
Aſch. Perſ. 446 (Dr.) 

„Wer tollkühn ſeinen Fuß zur Sünde lenkt und alles umſtürzt ohne Fug und Recht gewaltſam, 
der muß mit der Zeit die Segel einzieh'n, wenn der Sturm die Segelſtangen bricht. Er ruft, 
und niemand hört ihn in dem Wirbelſturm; Gott ſpottet ob des Mannes Unbeſonnenheit, indem 
er ſieht, wie er im ungeahnten Kampf aufhört zu prahlen und erſchöpft den Hafen nicht erreicht. 
Nun endlich bricht das alte Glück zuſammen, er ſcheitert an des Rechtes Klippen; niemand be> 
weint ihn; niemand ſieht ihn wieder.“ 

Aſch. Eum. 552. 


Doch iſt hiebei nicht zu vergeſſen, daß, wie bereits erwähnt, neben der Dike auch das 
Erbarmen den Thron mit Zeus teilt und ſo die Verſündigung des Menſchen durch recht— 
zeitige Erkenntnis und demütige Buße ſich mindert. Es widerſpräche dem Begriffe göttlicher 
Gerechtigkeit gradezu, wenn um deſſelben Fehls willen Gott mit gleicher Strafe züchtigte den 
reuigen Sünder und den, welcher trotzig in der Sünde verharrt, obwohl er fie als eine ſolche erkannt 

„Denn Verfehlungen 
Sind zwar gemeinſam allen Erdgebornen; 
0 Wer aber ſich verfehlte, der iſt nimmermehr 
Von Rat und Glück verlaſſen, wenn er nach dem Fall 
Ausgleicht das Übel, nicht verharrt in ſeinem Sinn. 
Man zeiht des Unverſtandes nur den ſtarren Trotz.“ 
Soph. Ant. 997 (D.) 
Gottes Willen zu erforſchen iſt ſchwierig, 
„Ach der Gedanke des Zeus, 
Schwer iſt der zu erfaſſen.“ 
Aſch. Hik. 73 (Dr.) 
„Dunkel zieht ſich dahin 
Der Pfad ſeiner Gedanken, ſchattenumhüllt, 
Zu erſchaun unmöglich.“ 
Aſch. Hik. 80. 
Die Götterſprüche oft dunkel und trügeriſch 
„Wenn den Götterſprüchen man 
Darf traun; denn nicht geſchieht das eine, andres nicht.“ 
Aſch. Perſ. 728 (Dr.) 
und die Seherkunſt ein nichtiges, 
„Nichts iſt es mit der Menſchen Seherkunſt.“ 
Soph. Od. Tyr. 709. 
„Viel ſehen kann der Menſch und viel erfahren! Kein Seher kann, eh' er ſie kennt, zukünftige 
Geſchicke deuten.“ 
Soph. Aias 1417. 
oft dem Eigennutze dienendes Ding, 
„Nach Ehre geizt in allem Zeichendeuterzunft, 
Unheil anrichtend, niemals Heil.“ 
Eurip. Iph. i. A. 520. 
„Geizt doch der Seher ganzes Volk nach Golde nur.“ 
Soph. Ant. 1030 (D.) 
das dem, der ſie übt, nur ſelten Dank erwirbt. 
„Wer Zeichendeuterkunſt betreibt, der iſt 
Ein Thor! Denn deutet ſchlimm die Zeichen er, 
Trifft ihn der Zorn der ihn Befragenden, 
Und ſpricht ſein Mitleid falſche Deutung aus, 
Dann droht ihm Gottes Zorn.“ 
Eurip. Phön. 954. 
Die beſte Seherkunſt iſt kluger Sinn (Eurip. Hel. 757) und Gottes Freundſchaft. 
„Wer Gott zu ſeinem Freunde hat, der hat die beſte Seherkunſt für ſich.“ 
Eurip. Hel. 759. 


In der Erkenntnis eigener Unzulänglichkeit und dem Streben durch Verbindung mit 
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Der Staat. 


anderen ſich Schutz und Schirm gegen Angriff und Gefahr zu verſchaffen ruht der Trieb 
jeglicher geſellſchaftlichen Verbindung, inſonderheit des Staates. 


„Die Kleinen ohne die Großen ſind nur eine geringe Burgwehr. Der Kleine hält's am beſten 
mit dem Großen, der Große richtet durch den Kleineren ſich auf.“ 


Soph. Aias 158. 


Das feſteſte Band, das ihn innerlich zuſammenhält und nach außen gegen andere 
Staaten ſichert, iſt die Gleichheit. 


„Das Schönſte iſt der Gleichheit Huldigung! 
Sie bleibt das Band, was Freund mit Freund, 
Was Stadt mit Stadt verbindet, Allianzen knüpft. 
Die Gleichheit iſt der Menſchen Urgeſetz. 
Drum liegt im Kampf ſtets mit dem Stärkeren 
Der Schwächere, mit dem der Tag des Haders graut. 
Denn nur die Gleichheit iſt es, welche Maß, Gewicht 
Und Zahlenordnung ſchuf den Sterblichen. 
Der Nacht umflortes Augenlid, der Sonne Licht 
Durchwandelt gleichen Schritts den Jahreskreis, 
Und ihrer keins iſt neidiſch auf das andere.“ 

Eur. Phön. 535. 


Einer aber ſei ſein rechtmäßiges Haupt und regiere ihn, 
„Trägt ſich im Staat doch eines Herrſchaft leichter als die, die Laſt und Bürgeraufruhr ſchafft. 
Selbſt die Muſe des Geſanges richtet Streit an unter zwei ihr Huldigenden. Wenn ein wilder 


Sturmeshauch die Schiffer faßt, teilt ſich die Meinung, wie das Schiff zu lenken. 


Schwächer iſt 


die Klugheit vieler als Verſtand des einen, der, wenn geringer auch, weiß durchzudringen; 
eine Macht im Hauſe wie im Staat regiere, wenn man Heil will finden.“ 


in ſeinen Rechten geſchützt auf jede Weiſe, denn von Gottes Gnaden iſt der Herrſcher, 


Eurip. Andr. 464. 


„Des Klugheit überragt die Klugheit anderer 
Und Meinung, dem der hehere Herrſcherſtab 
Von Gott verliehen iſt.“ 
Soph. Phil. 138. 


ſofern die Herrſchaft rechtlich erworben iſt und nicht gegen Geſetz und Recht fortgeführt wird, 


nur um ihrer 


Doch 


ſelbſt willen. 
„Was rühmſt du ſolchen Überſchwangs die Herrſchermacht, 
Strafloſes Schalten ungerechter Vollgewalt, 
Und was ſo hoch erſcheint es dir, bewundert rings 
Im Kreis von Gaffern dazuſteh'n? Es iſt ein Wahn!“ 
N Eur. Phön. 548 (M.) 
„Gewalt, und wenn ſie noch ſo mächtig iſt, 


Muß höherer Gewalt ſich fügen.“ 
8 Soph. Aias 669. 


„Ich irre, wenn mein Herrſcherrecht mir heilig gilt? — 
Nicht heilig gilt dir's, wenn du Götterrecht verhöhnſt.“ 
Soph. Ant. 738 (D.) 
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So ſtelle denn der Herrſcher wie das Götterrecht und jene unwandelbaren, ewigen 
Sittengeſetze ſo auch das Wohl des Staates einſichtig und weiſe über die eigenen Intereſſen; 
er diene ihm, anſtatt ihn all ſeinen Wünſchen willfährig machen zu wollen, maße ſich nicht 
an ſeinen Willen als das allein geltende Recht hinzuſtellen, berate ſich in allen wichtigen An⸗ 
gelegenheiten mit ſeinem Volke und ſei gutem Rate zugänglich. 

„Nichts iſt dem Volk ſo feindlich als die Königsmacht; 
Denn dort beſteht als Höchſtes kein gemeinſchaftlich 
Geſetz, es herrſcht ein Mann nur, der das ganze Recht 
Allein ſich anmaßt, und es gilt nicht Gleichheit mehr.“ 
Eurip. Hik. 432 (F.) 
„Ich aber darf euch kein Verſprechen geben, eh' 
Mit meinem Volk ich nicht zu Rat gegangen bin.“ 
Aſch. Hik 339 (Dr.) 
„Ich ſagte ſonſt ſchon, ohne meiner Bürger Rat 


Thät' ich es niemals, dürft' ich auch.“ lch. Hit (Or) 
Aſch. Hik. 370 (Dr. 


„Wohl ſcheint der Mann, der ſich als Lenker eines Staats 
Nicht ſelbſt dem beſten Rat verbindlich zeigt 

Und aus Verzagtheit ſprachſcheu iſt, 

Der ſchlechteſte zu ſein, ſo jetzt und einſt. 

Und wem die Freundſchaft höher als das Vaterland 


Gilt, den erachte ich für nichts.“ 
Soph. Ant. 178. 


„Das iſt ja kein Staat, welcher einem Mann gehört.“ 
731 (D.) 


Denn auch von ihm gilt, was von dem Richter. 
„Wer will ein Urteil ſprechen und das Rechte finden, 


Bevor er beider Teile Rede hat geprüft?“ 
Eur. Her. 179. 


„Zwei ſind zu hören; einen Teil vernahm ich erſt.“ 
Aſch. Eum. 384 (Dr.) 
„Wer zu entſcheiden hat, der ſei gerecht.“ 


Rechtes thun und Rechtes reden iſt des Regenten Pflicht, 
„Das Rechte reden muß der Mann, der wach für ſeines Volkes Wohl am Bord des Staats 
das Ruder lenkt, und nicht in Schlaf das Auge wiegen.“ 


749. 


Aſch. Sieb. 1. 
nicht nur um ſeiner ſelbſt, ſondern auch um des Volkes willen, das mit Lob und Tadel ſein 
Thun begleitet. 
„Des Volkes Stimme, wahrlich groß iſt ihr Gewicht.“ 
Aſch. Ag. 863 (Dr.) 
Doch leite ihn dabei ein milder Sinn, 
„Auf einen milden Herrſcher ſchaut Gott gnädig.“ 951 
zumal im Anfange ſeiner Regierung, 


„Ein ſtrenges Amt übt jeder neue Herrſcher.“ 1 
Aſch. Prom. 35. 


wie denn überhaupt die gegebene Macht der Bewahrung der Tugenden leicht verderblich wird. 


„Nicht leicht iſt Frömmigkeit bei Herrſchermacht.“ 
Soph. Aias 1350. 


Schlechte Regierung aber ſchädigt auch den guten Ruf des Staates, freilich ohne 
deſſen Schuld. 
„Ein Staat iſt niemals ſchuld daran, 
Wenn ihn in ſchlechten Ruf ein ſchlechter Lenker bringt.“ 
Eur. Hik. 879. 


Um dem Regenten einen ungetrübten Blick für das Wohl des Staates zu erhalten, 
muß er der Sorgen um das tägliche Leben enthoben ſein, eine Forderung, die in beſchränkterem 
Maße überhaupt für jeden zu ſtellen iſt, der ſich mit einer gewiſſen Freiheit dem Gemeinwohl 
widmen ſoll. 

„Wer nur ſein Brot mit Thränen aß, 
Vermag es nicht, und wäre kundig er, frei ſeinen Blick 
Zu richten auf's Gemeinwohl, da die eigne Not ihn drückt.“ 
Eur. Hik. 420. 


Es bleiben ihm der anderen Sorgen noch genug, denn abgeſehen davon, daß Neid 
und Nebenbuhlerſchaft ihm überall Gefahren bereiten und den ruhigen Genuß ſeiner Macht⸗ 
ſtellung beeinträchtigen, 

i „O Reichtum, Herrſchermacht, erfinderiſche Kunſt, 
Die das durch Neid bewegte Leben lenkt! 
Welch Schelſuchtsauge richtet ihr auf euch!“ 
Soph. Od. Tyr. 380. 
„Das Königsherrſchertum, das man irrtümlich preiſt, 
Iſt äußerlich verlockend, doch an ſich voll Qual. 
Wer will ſich glücklich, wer ſich ſelig preiſen, 
Wenn er, in Furcht und Scheu die Blicke richtend 
Ringsum, ſein Leben hinſchleppt.“ 
Eur. Jon. 621. 
„Des Staates Lenker und Großwürdenträger 
Sind ihren Nebenbuhlern bitterfeind.“ 
605. 
Gefahren, die der Mann des Volkes nicht kennt, 
N „Der Mann iſt zu beneiden, der ſein Leben frei 
Von jeglicher Gefahr hinlebte, ungekannt, nicht ſah 
Auf Ruhm. Nicht neidenswert ſind hohe Ehrenämter.“ 
Eur. Iph. i. A. 17. 


hat er die Sorgen aller, des ganzen Staates mitzutragen, während der einzelne Bürger nur 
für ſich allein ſorgt. 
„Ihr leidet alle, doch wie ſehr ihr leidet auch, 
Iſt euer niemand, welcher litte ſo wie ich. 
Denn euer Leid iſt eines, iſt auf einen nur 
Beſchränkt und keinen andern ſonſt; doch mein Gemüt 
Beklagt die Stadt der Väter, mich und dich zugleich.“ 
Soph. Od. Tyr. 60 (D.) 
Deshalb hat die Herrſchaft für den Weiſen keinen Reiz. 
„Du ſagſt, der Thron ſei lockend? Für den weiſen Mann 
Mit nichten! Sinnverblendet iſt der Sterbliche, 
Der nach dem Scepter trachtet mit Alleingewalt.“ 
Eur. Hip. 1013 (M.) 
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Aber auch die Gefahr ſchließt der Beſitz der Macht ein, daß, wie bereits angedeutet, 
der Machthaber die durch die ewig und überall gleichermaßen gültigen Geſetze ihm gezogenen 
Schranken durchbricht, von Hoffart geleitet eine Gewaltherrſchaft errichtet, die nur eigenem 
Intereſſe dient, 

„Hoffart erzeugt Gewaltherrſchaft.“ 
Soph. Od. Tyr. 873. 
„Zwingherrſchaft iſt in viel und manchem ſchön, 
Weil ſie kann thun und reden, was ſie will!“ 8 
Soph. Ant. 506. 
und von Leidenſchaft getragen milderen Regungen und Einflüſſen unzugänglich wird. 
„Hochragend iſt der Herrſcher Stolz; 
Kaum je beherrſcht, vielen gebietend, 
Iſt ſchwer ihr Zorn zu beſänftigen.“ 
ö Eur. Med. 120. 
Auf ſich ſelbſt geſtellt, in jedem einen Feind fürchtend, weiſt fie auch die Freunde von ſich. 
„Das iſt die Krankheit der Gewaltherrſchaft, 
Daß ſie den Freunden nicht zu trauen wagt.“ 
Aſch. Prom. 224. 
So kann ſie ein ſchwereres Leid werden als der Tod, 
„Der Tod iſt milder als Tyrannendruck.“ 
Aſch. Ag. 1365. 
denn nicht nur richtet ſie das Wohl des Volkes zu Grunde, 
„Dem Volkswohl iſt nichts ſchädlicher als Willkürherrſchaft, die, 
Und darin gipfelt ſie, gemeinſamen Geſetzesſchutz 
Nicht zuläßt und Geſetzesmacht allein 
An ſich will reißen, wo kein Bürger gleich dem andern iſt.“ 
l 5 Eur. Hik. 429. 
ſondern ſie gräbt ſich auch ſelbſt in ihrer Verblendung ihr Grab. 

„Hoffart erzeugt Gewaltherrſchaft. Hoffart, wenn übermäßig ſie ſich bläht mit dem, was nicht 
dem Recht gemäß und unheilvoll iſt, ſteigt in ihrem Taumel hoch, bis elend ſie hinabſtürzt in 
Verblendung, wo ihr der Fuß den Dienſt verſagt.“ 

Soph. Od. Tyr. 873. 
Wie nun der Regierende ſeine Rechte und Pflichten hat, ſo nicht minder der Regierte. 
Durch Geſetze geſchützt, darf er gleiches Recht für alle fordern. 
„Wo geſchriebene Geſetze gelten, gilt 
Vor ihnen, arm und reich, als gleich ein jeder, und 
Es darf ſein Recht vertreten der Geringe gegen Hohe.“ 
Eur. Hik. 433. 

Für dieſen Schutz aber, den der Regierende und die Geſetze den Unterthanen gewähren, 
ſind dieſe hinwiderum ihnen zu Gehorſam verpflichtet und gehalten, in ehrfurchtsvoller Scheu 
zu verehren und zu wahren, was der Staat Heiliges beſitzt; denn darin ruht das ſicherſte 
Pfand für ſein Gedeihen. 

„Mehr als Turm und Burgwall ſchützt des Altars feſte Burg.“ 
Aſch. Hik. 164 (Dr.) 
„Es iſt Gehorſam alles glückerrettenden Erfolges Vater.“ 
Aſch. Sieb. 207 (Dr.) 
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„Doch wer gewaltſam übertritt Geſetz und Recht, 
Wer denen, die gebieten, vorzuſchreiben denkt, 
Den acht' ich keines Lobes wert aus meinem Mund. 
Nein, wen das Volk einſetzte, dem gehorche man 
In Kleinem und Gerechtem und im Gegenteil.“ 
Soph. Ant. 661. (D.) 
„Ein braver Mann ſoll ſeiner Obrigkeit gehorchen.“ 
Soph. Aias 1352. 
„Das Wohl der Stadt ſteht unter deſſen Schutz, 
Der die Geſetze wohl zu wahren weiß.“ 
Eur. Hik. 312. 
„Und nicht entfernt euch alles Furchterweckende; 
Denn welcher Menſch bleibt, wenn er nichts mehr ſcheut, gerecht? 
Wenn ſolcher Ehrfurcht frommen Sinn ihr redlich hegt, 
Ein rechtes Bollwerk für das Land, ein Heil des Staats, — habt dann ihr.“ 
Aſch. Eum. 667 (Dr.) 
„Doch wer vermeſſen den Geſetzen will Gewalt 
Anthun und meiſtern möchte ſeine Obrigkeit, 
Ein ſolcher kann ſich Lobes nicht erfreuen. 
Gehorchen ſoll man dem, den ſich das Volk erwählt, 
Im Kleinen auch, ob's Recht er will, ob nicht.“ 
Soph. Ant. 661. 
Wo dieſer Gehorſam fehlt, ſtatt der Zucht die Zuchtloſigkeit herrſcht, eilt der Staat 
und mit ihm der einzelne dem Verderben zu. 
„Der Übel größtes iſt Zuchtloſigkeit; 
Sie ſtürzt die Staaten, ſtellt verödet hin 
Die Häuſer, reißt entzwei im Kampf 
Des Krieges Heere. Doch, wo Ordnung herrſcht, 
Da iſt Gehorſam Heil für viele.“ 
Soph. Ant. 672. 
„Ein ſchlechter Mann, wenn er als Mann des Volks dem Vorgeſetzten zu gehorchen nicht für 
billig hält. Wer Scheu und Scham zugleich beſitzt, für deſſen Wohlergehen kann man bürgen. 
Wo aber nach Belieben jeder unrecht thut, wird wohl das Staatswohl mit der Zeit nach gutem 
Fahrwind in den Abgrund ſegeln.“ 
Soph. Aias 1071. 


Daher auch iſt jene Furcht, die den Gehorſam im Gefolge hat, durchaus nicht 
tadelnswert, ſondern nur zu wünſchen für einen ſo für alle. 
„Wohl den Menſchen alle Zeit dient zu ihrem Heil die Furcht, 
Und ein Herzenshüter muß 
Bleiben ſtets; Zucht in Thränen lernen frommt. 
Wer, in deſſen Seele nicht 
Weilt und wirket rechte Furcht, 
Sei's ein Menſch, ein Volk, ein Staat, ſcheut aus eignem Trieb das Recht?“ 
Aſch. Eum. 479 (Dr.) 

Es iſt alſo um des Gedeihens des Staates willen nicht nur ein Recht, ſondern auch 
eine unabweisliche Pflicht der Regierenden, die Geſetzesübertretungen zu ahnden und, wo es 
nötig iſt, durch die härteſte Strafe, die es geben kann, durch Entfernung aus dem Staate, 
den einzelnen unſchädlich zu machen. Doch ſoll nicht der blinde Gehorſam allein das Band 


jein, das Fürſt und Volk verknüpft. Ehrfurcht, ſelbſt dann noch dem fürjtlichen Haufe er- 
wieſen, wenn der Thron verwaiſt iſt, und Liebe, die Freud und Leid mit ihm teilt, ſollen nicht 
minder ſie mit einander verknüpfen. 
„Gebührend iſt's, auch dann die Königin zu ehren, wenn verwaiſt der Thron des Königs iſt.“ 
Aſch. Ag. 259. 
„Nicht alle ſind ſo treu dem König zugethan, 
Daß ſie ihm treu im Unglück auch zur Seite ſtehen.“ 
Eur. Alk. 210. 

Welche Regierungsform die beſte iſt, dieſe Frage kann füglich unerörtert bleiben, weil 
die Monarchie durch die geſchichtlichen Verhältniſſe, auf denen unſere Tragödien ruhen, als die 
einzig zu Recht beſtehende Form der Regierung ausgeprägt worden iſt. Und ſelbſt dort, wo 
das Königtum herabgeſetzt wird, wie in des Euripides Hiketiden 432 —434, geſchieht das nur 
in gefliſſentlicher Verherrlichung der gegenwärtigen atheniſchen Volksherrſchaft, deren Be⸗ 
gründung in möglichſt ferne Zeit hinaufgerückt wird, um ſie als deſto ehrwürdiger und berech⸗ 
tigter erſcheinen zu laſſen. Nimmt es ſich doch auch gar zu ſonderbar aus, wenn die Ver⸗ 
herrlichung der Demokratie, wo arm und reich gleiche Rechte, und geſchriebene Geſetze für alle 
die gleiche Verbindlichkeit haben, aus dem Munde eines Königs kommt. 

„Hier ſuchſt du einen König; aber nicht gelenkt 
Von einem Manne, nein, ein freies iſt das Land. 
Das Volk iſt Herrſcher, abgelöſt nach ſeinem Teil 
Von Jahr zu Jahre; und es giebt nicht Reichen blos 
Die Würden, nein, der Arme ſelbſt hat gleiches Recht.“ 
Eur. Hik. 407. 

Fragt man dagegen, welcher Staat durch die Zuſammenſetzung ſeiner Elemente die 
ſicherſte Bürgſchaft für Geſetzmäßigkeit und Ordnung bietet, ſo iſt es derjenige, der neben 
Armen und Reichen einen Mittelſtand beſitzt. 

ü „Drei Bürgerklaſſen giebt es: Was die Reichen anbetrifft, 
Sie nützen niemand, trachten nur für ſich nach mehr. 
Die Armen, die des Lebensunterhalts ermangeln, 
Sind ungeſtüm und richten, ſchnödem Neide zugewandt, 
Auf die Begüterten der Schelſucht Pfeile, 
Getaucht in Zungengift anlockender Verleiter. 
Der Mittelſtand nur iſt der wahre Bürgerſtand, 
Für Zucht und Ordnung wachend, die das Volk gebot.“ 
Eur. Hik. 238. 

Gewaltherrſchaft zu üben iſt aber nicht nur der eine imſtande, der, an der Spitze des 
Staates ſtehend, ſeinen Intereſſen allein dienſtbar, ſich über die Geſetze ſtellt, ſondern auch 
das Volk ſelbſt. 

„Furchtbar iſt des Pöbels Maſſe.“ 
Eur. Iph. i. A. 1357. 
„Furchtbar iſt der Pöbel, wenn er ſchlimme Führer hat; 
Hat gute Führer er, führt er auch Gutes aus.“ 
Eur. Or. 772. 

Leicht erregbar und vorurteilsvoll, pflegt es grade denen Gehör zu ſchenken, die ihm 

zum Schaden raten. | 
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„Wer ſchöne Worte machen kann und Böſes denkt, 
Gewinnt die Menge bald, zum Schickſal des Gemeinwohls. 
Doch wer verſtändig ſtets auf guten Rat nur ſinnt, 
Nützt, wenn nicht gleich, in Zukunft doch 
Dem Staate. Hierauf muß man achten bei der Wahl 
Des Führers. Denn die Menge fällt ſogleich dem bei, 
Der gut zu reden weiß und hohe Amter hat.“ 
Eur. Or. 907. 
„Ein Kluger hält von Überklugen fern das Herz. 
Der Pöbel wählt das Schlechtere 
Und führt es aus.“ 
Eur. Bacch. 427. 

Gut reden nämlich vor dem Volke und daſſelbe beſtimmen iſt nicht gar ſchwer, denn 
vor ſeinesgleichen zu ſprechen nimmt die Befangenheit, ein weſentliches Hindernis für den 
öffentlichen Redner, 

„Wer vor Gebildeten nicht Redefluß beſitzt, 
Dem fließt die Rede vor der Menge manchmal beſſer.“ 
Eur. Hip. 988. 
Zuverſichtlichkeit aber, die Kühnheit der Rede verdecken den Mangel an Geiſt. 
„Wer kühn, verwegen weiß zu reden, kann, 


Wenn ihm der Geiſt fehlt, für das Volk verderblich ſein.“ 
Eur. Bacch. 270. 


So iſt die Menge, fortgeriſſen von ſchlechten Führern und der eigenen blinden Leiden⸗ 
ſchaft, ſchwer zu regieren und, erſt wenn ſie ausgetobt, der Vernunft wieder zugänglich. Hat 
ſie aber in ihrer Verblendung Unheil über ſich gebracht, ſo iſt ſie geneigt die Regierung dafür 
verantwortlich zu machen, wie ſie auch, demſelben entronnen, in die alten Fehler zurückſinkt, 
anſtatt ſich von einem beſſeren Geiſte beherrſchen zu laſſen. 

„Denn wenn das Volk, in Zorn geraten, wild erbrauſt, 
Wird gleich dem unzähmbaren Feuer es gedämpft; 
Doch wenn, in Ruhe, ſelbſt man dem erregten Sinn 
Nachgiebig ausweicht und die rechte Zeit ergreift, 
Dann kühlt ſich wohl das Zürnen, und entfloh die Wut, 
So wird gar leicht von ihm erlangt, ſo viel man will. 
Es hegt Erbarmen, doch es hegt auch wilden Zorn: 
Für den, der abpaßt, ein gar köſtlich Eigentum.“ 

Eur. Or. 683 (F.) 
„Das Volk wälzt leicht die Schuld auf die Regierung.“ 

Aſch. Hik. 485. 

„Doch wenn es wohl ausgehet, iſt's des Gottes Werk, 
Doch käme, — nie geſcheh' es — Unglück über uns, 
Den Eteokles einzig prieſ' in allen Gaſſen dann 
Der üble Hymnus toſewilden Drohgeſchrei's 
Und Jammerrufens.“ 


Aſch. Sieb. 4 (Dr.) 


„Hartherzig zeigt das Volk ſich, wenn's der Not entkam.“ 
1044. 


Sucht man alſo die eigentliche Urſache, aus der alles Unglück für den Staat fließt, 
ſo iſt ſie lediglich im Egoismus der Regierenden oder der Regierten zu ſuchen, der vergißt, 


um 


daß die Geſamtheit höher ſteht als der einzelne und nur dann, wenn dieſer nach feinem beſten 
Können und Wiſſen opferbereit dem Ganzen mit Rat und That dient, eine gedeihliche, alle be⸗ 
glückende ſtaatliche Entwicklung möglich iſt. 
„Das iſt die Freiheit, wo es heißt: Wer will der Stadt 
Heilſamen Rat erteilen offenkundig? 
In Ehren ſteht, wer es begehrt; wer aber nicht, — 


Der ſchweigt.“ 
Eurip. Hik. 441. 


„Tauſche man Freuden um Freuden, 
Eins in der Liebe zum Ganzen, 
Auch im Haſſen eines Sinns; 
Das heilt vielen Gram der Sterblichen.“ 
Aſch. Eum. 944. 
„Wenn jeder, jenachdem er ſelbſt empfing, 
Auf Vaterland's Altar ſein Scherflein legte, 
Dann wären weniger mit Übeln heimgeſucht 


Die Staaten; ſie erfreuten ſteten Glückes ſich.“ 
Eur. Phön. 1015. 


Die Familie. 


Die Ehe iſt auch bei den Griechen ein heiliger, vom Schickſal beſtimmter, durch das 
Recht geſchützter Bund, 
„Geeint vom Schickſal iſt des Mann- und Weibes Bund, — 
Gerecht bewahret, höheren Rechts denn ſelbſt der Eid.“ ' 
Ah. Eum. 207. 
und zwar iſt die Monogamie die einzig zu Recht beſtehende Verbindung, wie das die hohe 
Ausbildung der ſittlichen Ordnungen der Griechen erwarten läßt. 
„Schlimm, wenn ein Mann zwei Frauen hat.“ 
. Eur. Andr. 909. 
„Nimmer beglückt preiſ' ich den Mann als zweier Frauen Genoß, 
Auch zweier Mütter Kinder nicht, 
Das zeugt nur Zwietracht, feindlich Weh' den Häuſern. 
Eine Liebe, der ſein Herz ſich weiht, 
Mag, ſtets unteilbar, meinem Gatten g'nug ſein!“ 
Eur. Andr. 463 (F.) 
Ein gradezu ſeliges Leben führt der, welcher die Rechte für dieſen Bund gefunden. 
„Wem ſchön erblüht der Ehe Glück, 
Der hat ein ſelig Leben; wem's nicht ward zu teil, 
Der iſt unglücklich, innerlich und außen.“ 
Eur. Or. 602. 
Deshalb auch kein ſchwererer Verluſt für den Gatten als der Tod einer treuen 
Lebensgefährtin, — ein Verluſt, dem Euripides in der Rede des Admetos (Alkeſtis 337-377) 
eine Sprache leiht, wie fie rührender und ergreifender eines andern Dichters Geiſt nicht er- 


finden könnte — 
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„Welch' Unglück könnte größer jein für einen Mann 
Als treuer Gattin Tod?“ 
Eur. Alk. 879. 


kein ſüßeres Glück für die Frau als die Wiedervereinigung mit dem Gatten nach langer 


Trennung. N 
„Was gäb' es auch . 
Für eine Gattin ſüßeres, als den Tag zu ſchauen, 
Wo ihrem Mann, der glücklich heimkehrt aus dem Feld, 
Das Thor ſich aufthut.“ 
Aſch. Ag. 559 (Dr.) 
„Schon daß die Gattin, ſo von ihrem Mann getrennt, 
Einſam daheim ſitzt, das iſt unausſprechlich hart.“ 
788. 
Mag nun für die richtige Wahl einer Gattin der Zufall nicht ohne Bedeutung ſein, 
„Die Ehe ſchließt das Glück! Ein ſelig' Liebelos 
Fällt dem und dem ein trübes zu.“ 
Eur. El. 1000. 


ſo iſt das eheliche Glück doch nicht Sache des bloßen Ungefährs. Vielmehr läßt ſich durch 
Erfüllung gewiſſer Bedingungen die Schwierigkeit der richtigen Wahl — daß ſie das iſt, läßt 
ſich allerdings nicht leugnen — 
„Das größte Wagnis iſt für's Frauenherz die Frage, 
Ob bieder iſt der Gatte oder nicht. — Schmachvoll, 
Vom Mann ſich ſcheiden laſſen und ihn zu verſchmähen.“ - 
Eur. Med. 235. 
mindern. So iſt das erſte, ſelbſtverſtändliche Erfordernis einer glücklichen Ehe, daß feine 


Nahrungsſorgen dieſelbe trüben. 
„In ſeinem Hauſe ſoll ein kluger Mann ſein braves Weib 


Ernähren können, ſonſt vermähle er ſich nicht.“ 
Eur. Iph. i. A. 749. 


Bei der richtigen Schätzung jenes Erforderniſſes kann es daher niemandem verdacht 
werden, daß er gelegentlich der Eingehung einer Ehe auf ein entſprechendes Heiratsgut ſieht, 
falls ſeine eigenen Verhältniſſe ihn einer ſolchen Rückſichtnahme nicht entheben. Doch darf 
daſſelbe nur eine erwünſchte Zugabe ſein, nicht etwa ein Erſatz für die ſonſtigen Vorzüge und 
Tugenden, die von der Gattin als Bürgſchaft ehelichen Glückes zu fordern ſind. 

„Es wähle ſich aus edlem Hauſe ſtets der Mann das Weib und Edlen geb' er ſeine Töchter. 
Nicht zeige Luſt er nach gemeinem Weibe, brächt' ſie auch viel Vermögen ihm ins Haus, denn 
Glück bleibt ſtets nur Gottes Gabe.“ 

Eur. Andr. 1279. 
„Wer auf Mitgift, hohen Stand bedacht, die freit, 
Die nicht mehr unbeſcholten, iſt ein Thor. Viel beſſer iſt 
Die anſpruchsloſe, brave Frau als die, die hoch hinaus will.“ 
Eur. El. 1097. 
„Für Kinder gilt als ſchöneres Erbteil nichts 
Als edlen, braven Vaters Kind zu ſein, 
Zu werben um ein edles Weib.“ 
Eur. Herakl. 297. 


Ba 


Auch ſoll jenes Heiratsgut eben nur ein den Verhältniſſen des Mannes entſprechendes 
ſein, da zu große Ungleichheit des Beſitzes ebenſoſehr wie die des Standes die Harmonie 
erſchwert. 

„Am beſten iſt es, ſich aus gleichem Stande zu vermählen. 
Den Eheſtand, der ſich mit Reichtum brüſtet 
Und hoher Abkunft ſtolz ſich bläht, ſoll der, 


Wer arm iſt, nicht begehren wollen.“ j 
Aſch. Prom. 890. 


„Ich lobe mir den Ehebund aus gleichem Stande.“ 
901. 

Iſt nun aber ſchon ein richtiges Verhältnis von Stand und Vermögen, rein äußer⸗ 
licher Dinge, Bedingung für eine glückliche Ehe, ſo iſt dasjenige der Charaktere von Mann 
und Weib eine Forderung, ohne deren Erfüllung ein eheliches Glück undenkbar iſt. Es ſoll 
damit nicht geſagt ſein, daß die Charaktere einander gleichartig ſein müſſen — zumal ſolche 
einander mehr abzuſtoßen als anzuziehen pflegen — ſondern nur eine ſolche Beſchaffenheit 
derſelben wird gefordert, daß ihre Ausgleichung und damit eine Harmonie des ehelichen Lebens 
möglich wird, die allein das wahre, das höchſte Eheglück ſchafft und erhält. 

„Das Glück des einen iſt auch das Glück des andern. 
Wie ſollte nicht aus meines Herzens Fülle mich 
Die Kunde hier vom Glücke meines Gatten freu'n? 
Zur Freude zwingt mich's, darf ich ihn im Glücke ſeh'n.“ 
Soph. Teach. 287 (D.) 
„Nicht meiner Zauber wegen haßt dich dein Gemahl, 
Nein, weil du grade nicht mit ihm zu leben weißt; 
Denn das iſt auch ein Zauber. — Nicht die Schönheit, Frau, 
Der inn're Vorzug iſt es, der den Mann ergötzt.“ 
f Eur. Andr. 205 (F.) 
„Darauf beruht das höchſte Eheglück, 
Daß Frau und Mann ein Herz und eine Seele ſind.“ 
Eur. Med. 14. 

Von gleicher oder noch höherer Bedeutung für daſſelbe iſt es, daß die Frau dem 
Manne willig, ohne Zwang folgt und durch eine aufrichtige Liebe mit ihm verbunden iſt. Ob 
dieſe eine Wirkung jener Charakterübereinſtimmung iſt, oder ob fie unvermittelt, plötzlich ein- 
tritt und vielmehr eine Urſache der letzteren wird, das mag füglich dahingeſtellt bleiben. Fehlen 
darf ſie nicht. Wo das geſchieht, oder wo dieſelbe gar in Haß ſich verwandelt, iſt der Tod 
einem ſolchen Leben vorzuziehen. 

„Wenn erſt verhaßt der Gatte wird der eignen Gattin, dann 
Iſt's Leben ihr verhaßt, da iſt der Tod das Beſte.“ 
Eur. Hel. 296. 

Ohne jene Freiheit in der Wahl des Gatten iſt es gradezu undenkbar, daß die Frau 
ihre oft ſchweren Pflichten zu erfüllen imſtande ſein könnte; wenigſtens wäre es eine unge— 
rechte Forderung, Entſagung und Opferwilligkeit, ohne welche, und zwar beiderſeits, eine ſo 
innige Verbindung wie die Ehe nicht beſtehen kann, von derjenigen zu fordern, die wie eine 
willenloſe Sclavin dazu verdammt wird, die ſchweren Feſſeln einer rückſichtsloſen Gewalt⸗ 
herrſchaft zu tragen. Das erſte, das der Menſch im Menſchen zu achten hat, iſt ſeine per— 


. 


ſönliche Freiheit, und auch in dem Weibe will dieſe geachtet ſein. Wer ſie verletzt, den trifft 
harte Strafe, nicht nur im Leben, ſondern auch im Tode. 
„Wie wäre rein, wer eine Sträubende vom Vater, der ſich ſträubt, begehrt zu freien? Selbſt 
im Hades nicht entrinnt der Strafe der Verblendung, der dies that.“ 
Aſch. Hik. 227. 

Schon die Natur hat für ein glückliches Zuſammenleben von Mann und Weib die 
Grundbedingungen geſchaffen, indem ſie deren Charaktere ſo bildete, daß ſie einander ergänzen. 
Ein männlicher Sinn im Weibe, ein weiblicher oder gar weibiſcher im Manne ſind Verkehrt⸗ 
heiten, die zum Unfrieden führen müſſen. So gebührt dem Manne nach ſeiner Eigenart als 
dem Stärkeren und auch geiſtig Bevorzugten die Herrſchaft im Hauſe, das er nach außen zu 
vertreten, gegen Eingriffe ebendaher zu ſchützen berufen und berechtigt iſt, und welches durch 
ſeine Gegenwart erſt den rechten Glanz und den rechten Wert empfängt. 

„Keiner ſcheut der Güter Fülle, wenn ein Mann ſie nicht vertritt. 
Wohl genug iſt uns des Reichtums, doch mich bangt's um unſer Aug'; 
Ja, des Hauſes Auge heißt mir ſeines Herrn Gegenwart.“ 
Aſch. Perſ. 118 (Dr.) 

Ein umgekehrtes Verhältnis ladet Schande auf ihn, und grade diejenigen, welche durch 
eine vornehme Heirat ihren Wert zu erhöhen gedachten, fallen ihr zumeiſt anheim, da mit dem 
höheren Range der Frau dem Manne gegenüber ſich auch das Verlangen nach höheren Rechten 
ganz von ſelbſt geltend macht. 

„Es iſt nicht ſchön, wenn in dem Haus die Frau 
Und nicht der Mann das Wort führt. Auch die Kinder, die 
Nicht ihres Vaters Namen, ſondern den 
Der Mutter führen in der Stadt, ſind nicht geachtet. 
Wo vornehmer iſt und mächtiger die Frau, 
Da gilt der Mann als nichts, die Frau nur gilt.“ 
Eur. El. 932. 

„Der Trotz der Frau, hat ſie die Oberhand, iſt unerträglich.“ 

Aſch. Sieb. 189. 

Wenn aber der Mann ſeine weſentliche Thätigkeit außerhalb des Hauſes hat (vergl. 
Schiller: Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben), ſo beſchränkt ſich die der Frau auf 
den häuslichen Kreis, und die ſchönen Worte unſeres großen Dichters: 

Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe — 
ſie drücken daſſelbe aus, was die Worte des Aſchylos. Ag. 562 (Dr.) 
„Alſo ſprich zu meinem Herrn: 
Zu kommen mög' er eilen, vielerſehnt der Stadt; 
Sein treues Weib im Hauſe find' er heimgekehrt, 
Wie er's verlaſſen, als des Hauſes Wächterin, 
Ihm edlen Sinnes, allen Bösgeſinnten feind, 
In allem andern noch ſich gleich, von ihrer Hand 
Kein Siegel drinnen während all der Zeit verletzt.“ 


Sieb. g. Th. 182 (Dr.): 


Er 


„Es liegt dem Mann ob, nicht des Weibes leerem Rat, 
Was draußen vorgeht; ſchade ſie nur drinnen nicht.“ 
und 213: 
„Zukommt's den Männern, heil'ges Opfer und Geſchenk 
Den Göttern darzubringen, wenn die Feinde dräu'n, 
Doch dir zu ſchweigen und zu harren ſtill im Haus.“ 
Vergl. Eur. Her. 476: 
5 „Verſchwiegenheit iſt und Beſcheidenheit die Zier, 
Die Frauen zukommt, ſo wie ſtill daheim zu bleiben.“ 

Dieſer häuslichen Thätigkeit gehört ſie ſo ſehr an, daß ein Verkehr nach außen für 
ſie nicht nur nicht zum Vorteil, ſondern ſogar zum Schaden wird, vor dem ſie zu behüten 
des Mannes Pflicht iſt. N 

„Ich ſag es immer, nimmer, nimmer 
Soll in das Haus ein kluger Gatte, dem das Eheglück iſt hold, 
Zu ſeiner Gattin andere Frauen laſſen, denn 
Dieſelben leiten nur zum Böſen an.“ 
Eur. Andr. 943. 

Auch ſoll die Frau nur dem eigenen Gatten zu gefallen ſuchen. Für ihn mag ſie 
ſich ſchmücken. Geſchieht es jedoch für andere, ſo ſetzt ſie ſich dem Verdachte aus nach dem 
zu trachten, was die Sittſamkeit ihr verbietet. 

„Die Frau, die, wenn der Mann abweſend iſt, ſich 
Schön putzt, iſt nicht viel wert. 
Sie braucht vor anderen ſich nicht im Putz zu zeigen, 
Wenn ſie nicht zeigen will, daß ſie nichts Feines ſinnt.“ 
Eur. El. 1072. 
Iſt des Mannes Weſen zu herrſchen, zu gebieten, ſo iſt es das der Frau, wenn auch 


e in blindem Gehorſam ſich zu unterwerfen, ſo doch in Nachſicht ſich dem Gatten zu fügen; 
„Iſt klug die Frau, dann habe Nachſicht ſie mit ihrem Gatten.“ 
Eur. El. 1052. 


„Nicht für die Frau iſt Streit zu ſuchen wohlgeziem.“ 
Aſch. Ag. 866 (Dr.) 
ja, die ihr zur zweiten Natur gewordene Herzensgüte wird ſie ſogar befähigen auch dann ge— 
duldig auszuharren, wenn das Geſchick ſie an einen ſchlechten Mann gefeſſelt hat; 
„Ein gutes Weib, an einen böſen Mann 


Vermählt, muß ſich genügen laſſen ohne Groll.“ 
Eur. Andr. 213. 


und regt ſich einmal in ihr der Zorn, ſo iſt es gleichfalls ihre Art, nicht lange zu grollen, denn 
„Es ſagt das Sprichwort, daß ſich über Nacht 


Der Groll der Frau legt, wenn ſie zürnte ihrem Mann.“ 
Eur. Tr. 665. 


„Groll zu nähren ziemt 
Niemals dem klugen Weibe.“ 
Soph. Trach. 541. 


Nur darf ſie in ihren heiligſten Rechten nicht gekränkt werden. Alsdann ſchwindet 
jene Schüchternheit, Nachgiebigkeit und Verſöhnlichkeit, die des Weibes Weſen iſt, und das 
Gefühl nach Rache, das wie mit einem Schlage alle Leidenſchaftlichkeit entfeſſelt, macht ſie zur 
grauſamen Feindin. 
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„Sonſt iſt die Frau voll Scheu und Schüchternheit, 
Zaghaft zu kämpfen, Waffen anzuſchauen; doch 
Wird gar in ihr der Ehe heilig Recht gekränkt, 
Dann iſt kein Sinn ſo grauſam als der ihrige.“ 
Eur. Med. 263. 

Daß dem Manne auch deswegen im Hauſe die Herrſchaft gebührt, weil er der geiſtig 
Bevorzugte iſt, war bereits vorhin erwähnt worden. Wo dieſes natürliche Verhältnis ſich in 
das Gegenteil verkehrt, geſchieht es ebenfalls auf Koſten des ehelichen Glücks, wie das in 
gleicher Weiſe geſchah, wenn die Frau, den Mann an Reichtum und edler Abkunft weit über⸗ 
ragend, ihn in Abhängigkeit von ſich gebracht hatte. 

„Am leichteſten erträgt das Joch der Ehe der, 
Dem ein nicht allzu kluges Weib im Hauſe hockt. 
Geſcheite Frauen ſind gefährlich. Möge mir 
Fern ſein ein Weib, das klüger iſt, als man es mag. 
Weit mehr erzeugt der klugen Frauen Leidenſchaft 
Die Hinterliſt; die nicht ſo abgefeimte Frau 
Bewahrt vor Thorheit ihr befangner Sinn.“ 
Eur. Hip. 134. 

„Wem ſchön erblüht der Ehe Glück, der hat ein ſelig Leben“ — mit dieſen Worten 
feiert Euripides jenen heiligen Bund, der durch nichts als den Tod getrennt werden ſollte. 
Aber er iſt einſichtig genug, um ein jedes Ding von den verſchiedenen Seiten zu betrachten 
und demgemäß ſeinen wahren Wert zu beſtimmen. Wie er demnach den Beſitz von Weib und 
Kind für den koſtbarſten erachtet, ſo verkennt er doch nicht, daß ebenderſelbe, der uns aufs 
innigſte mit anderen Herzen verknüpft, auch den Keim ſchwerer Sorgen und bittern Kummers 
in ſich trägt. Der Verluſt aufblühender Kinder oder der geliebten Gattin, welcher käme ihm 
gleich! Und auch wenn die elterliche Pflege und Sorge ein vorzeitiger Tod nicht zu Schanden 
macht, wird der gute Same, den ſie geſtreut, auch aufgehen und gute Früchte tragen, oder 
wird nicht vielleicht Undank, Entartung und Schande die jahrelangen Mühen und Opfer lohnen? 
Wer derartigen Kummer vor Augen hat und ihn auch für ſich fürchtet, ſollte der um der 
Leiden willen nicht auch auf die Freuden verzichten wollen? Der eine wird dieſe Frage mit 
dem Herzen, der andere mit dem Verſtande beantworten, deshalb aber auch die Antwort 
verſchieden ſein. 

„O Elternſorge, ſchwere Menſchenpflicht, 
Wer dich weiß würdig abzuſchätzen, der 
Bleibt unvermählt, beſtattet Kinder nicht.“ 
Eur. Rheſ. 980. 

„Frei lebt es ſich ohne Gemahl, ohne Kind; es lebt, wer ſo lebt, nur für ſich; drum iſt die 
Trauer erträglich. Kinder in Krankheit, das bräutliche Bett vom Tode zerſtört ſehen, das iſt ein 
Leid, unerträglich fürwahr, da man ohne Gemahl und kinderlos immer ja ſein kann.“ 

Eur. Alk. 882. 

„Die Menſchen, welche der Ehe Band verknüpft nicht hat und kinderlos ſind, ſind glücklicher, 
als wer Kinder beſitzt. Wer keine gezeugt und nie es erfuhr, ob ſüß für die Menſchen, ob bitter 
es ſei, Nachkommen zu haben und keine, der lebt ohne Mühen und Sorgen. Wem aber im Haus 
der Kinder Geſchlecht hold aufblüht, den ſeh' ich verzehrt von Kummer und Sorgen ſein Leben 
hindurch; denn zunächſt muß er achten, ſie gut zu erziehen, zu ſchaffen den Kindern den Lebens⸗ 
bedarf. Dann aber, ob er für entartete ſich, oder ob er für wackere ſich gemüht, — dies bleibt 
zunächſt ihm verborgen.“ Eur. Med. 1090. 
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Iſt in dem Voraufgehenden dargethan worden, welche hohe Bedeutung der Charakter 
der Frau für das Glück des Gatten hat, und iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ihr Einfluß auch 
ſein ſittliches Weſen mitbeſtimmt, 

„Kein Wunder iſt's, wird ſchlecht des ſchlechten Weibes Mann.“ 
Eur. Or. 737. 
ſo dürfte es nicht unpaſſend ſein, jene Charakteriſtik der Frauen auch durch die Züge zu er— 
gänzen, die nicht grade aus und auf dem Boden des ehelichen Lebens ſich herausbilden, ſondern 
vielmehr abgeſehen von jener Sonderſtellung dem weiblichen Charakter als ſolchem zugehören. 
Allerdings ſind wir hiebei faſt lediglich auf Euripides beſchränkt, denn er allein unter den 
Tragikern hat vermöge feiner die menschlichen Seelenzuſtände beleuchtenden Reflexion mit be- 
ſonderer Vorliebe die Fäden aufgeſucht, die in das weibliche Denken und Fühlen hineinführen. 
Wie keiner von ihnen dringt er in die Tiefen des weiblichen Herzens; daher auch dieſe Wahr— 
heit in der Schilderung, wenn Geſetz und Natur, Pflicht und Leidenſchaft, die ſanfteren 
angeborenen Regungen mit den grauſamen Forderungen einer augenblicklichen Not in ſchwere 
Kämpfe geraten. Überdies hatte Euripides auch in ſeinen perſönlichen Verhältniſſen Ver⸗ 
anlaſſung genug zum Studium des weiblichen Charakters und zu einer herben Kritik deſſelben. 
Die Untreue ſeiner beiden Gattinnen nämlich oder wenigſtens einer — falls der in den 
Komödien gebrauchte Name Chörile ſich mit dem der Melito deckt — mußte ſeinen ſchon an 
ſich ernſten, finſteren Sinn noch mehr trüben, und das um jo mehr, als Euripides dem öffent⸗ 
lichen Leben ganz fernſtehend und nur in häuslicher Zurückgezogenheit ſeinen Studien hin⸗ 
gegeben, wenigſtens in dieſer ein Gegengewicht gegen die vielfachen Anfeindungen ſowohl des 
Publikums ſelbſt als der Komiker insbeſondere zu finden hoffen durfte. Mag ſeine Schuld— 
loſigkeit an dieſem Unglück, die außer Zweifel ſteht, ihn daſſelbe haben leichter ertragen laſſen, 
ſein Urteil über den Charakter des Weibes durfte deshalb nicht milder lauten; und ſo hat man 
ſich denn auch gewöhnt bei einem euripideiſchen Worte über Frauen immer nur an Tadel und 
Verurteilung derſelben ſeitens des Dichters zu denken. Er gilt vielen gradezu als ein Weiber⸗ 
haſſer. Dem iſt aber durchaus nicht ſo. Rückhaltlos erkennt er ihre Vorzüge und Tugenden an, 
„Ein böſes Weib iſt keine Seltenheit.“ 
Eur. Iph. i. A. 1163. 
„Doch wiegt die Zahl 
Der Guten auf die Zahl der Böſen.“ 
Eur. Hek. 1185. 
„Die Frauen haben gegen Männer ſchweren Stand; 
Im Schwarm der böſen trifft die guten mit der Spott und Hohn.“ 
Eur. Jon. 398. 
wie er andrerſeits ein ſcharfes Auge für ihre Schwächen und Fehler hat und das harte Urteil 
der Männer über die Frauen mit der Erfahrung, daß der nähere Umgang mit ihnen Leid bringe, 
„Wie vieles Leid hat Frauenliebesqual 
Schon Sterblichen bereitet.“ 
Eur. Med. 1290. 


„Die Liebe bringt den Menſchen manches Leid.“ 
330 


daß beſonders ihre entflammte Leidenſchaft, die alle Schranken durchbricht, mit keiner Macht 
unter dem Himmel ſich vergleichen läßt, begründet und entſchuldigt. 
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„Viel Graungeſtalten wunderbar ernährt die Erde. 

In Meerestiefen wimmelt es von Ungeheuern feindlicher Art 

Den Menſchen. Zwiſchen Erd' und Himmel 

Zucken Blitze in der Höhe, 

Und was auf Erden fliegt und kriecht, 

Weiß von des Sturmes Brauſen zu erzählen. 

Jedoch des Mannes frechen Sinn, wer ſpricht ihn aus, 

Wer die entflammte Leidenſchaft der Weiber.“ Aſch. Ch. 585. 

Ob ſie danach ſtreben, einen gewiſſen Beſitz erſt zu erringen, oder ob ſie denſelben 
als ihr rechtmäßiges Eigentum anderen ſtreitig machen, ihre Leidenſchaftlichkeit bleibt dieſelbe. 

„Rachſüchtig iſt der Frauen ſämtliches Geſchlecht 
Und Nebenbuhlerinnen ſtets am feindlichſten.“ 
Eur. Andr. 181. 

In dem Mangel an Selbſtbeherrſchung, dem erſten Erfordernis für den, welcher andere 
beherrſchen will, in dem Schwanken zwiſchen Pflicht und Neigung, zwiſchen Nachgiebigkeit und 
leidenſchaftlichem Eigenſinn liegt auch die Begründung für das hergebrachte Geſetz, daß die 
Frau zur Herrſchaft nicht geboren iſt. 

„Aufrecht zu halten gilt Geſetzeszucht, 
Am wenigſten zu unterliegen einem Weibe, denn 
Wenn's ſein muß, lieber einem Mann 


Als Weibern unterthänig ſein.“ 
Soph. Ant. 677. 


Gleichermaßen läßt ſich durch jenen Mangel an Selbſtbeherrſchung, der dem perſön⸗ 
lichen Wollen und Wünſchen den weiteſten Raum verſtattet und den andringenden Erſcheinungen 
und Ereigniſſen des Lebens ohne Prüfung ſich hingiebt, auch die Leichtgläubigkeit der Frauen 
und damit die Nichtigkeit ihres Wortes begründen. 

„Für Weibes Witz paßt es, eh' ſie offenbar, 
Schon zu preiſen Glückes Gunſt! 
Leichtgläubig zu leicht verbreitet ſich Frauengeſchwätz 
Wie Windeswehen; doch windverweht 
Verſinkt zu nichts weiberauspoſaunt Gerücht.“ 
Aſch. Ag. 441 (Dr.) 
„Doch Weiberart iſt's, außer ſich gar bald zu ſein.“ 


Aſch. Ag. 550. 
„Soll ich es wahr und wirklich nennen, oder iſt's 
Ein weiberhaftes, furchtgebornes Truggeſchwätz, 
Das durch die Luft hin eitel fliegt und eitel ſtirbt?“ 
814. 


Dabei muß man in Erwägung ziehen, daß die Luſt am Sprechen, dem Worte zum 

Trotz, „daß Weibervolkes Schmuck Schweigen ſei,“ (Soph. Aias 280 D.) Eigentümlichkeit der 
Frauen iſt, daß dieſe Luſt ſie ſogar verleitet der Wahrheit, wenn ſie nicht Stoff genug bietet 
für die Unterhaltung, Erdichtetes hinzuzufügen und zwar auf Koſten des guten Rufes ihrer 
Mitſchweſtern. 

„Schmähſüchtig ſind die Frauen von Natur. 

Iſt zum Geſpräch kein Stoff vorhanden, ſchaffen ſie 

Sich neuen ſtets und zeigen ihre Luſt daran, 


Sich wechſelſeitig böſen Leumund zu bereiten.“ 
Eur. Phön. 198. 
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Derſelben Luſt entſtammt das Bedürfnis beſonders dann im Reden eine Erleichterung 
ſich zu ſchaffen, wenn ihr Herz durch irgend einen Kummer bedrückt iſt, während derſelbe bei 
männlichen Charakteren das Wort vielmehr zurückdrängt. 

„Es iſt den Frauen die Gefallſucht eigen, daß, 1 
Wenn voll ihr Herz von Leid, ſie ſtets im Mund' es führen.“ 


Eur. Andr. 93. 
Daß ſie treulos ſind 
g „Treulos iſt der Weiber Art.“ 
Eur. Iph. i. A. 1298. 
und der Trieb Intriguen zu ſpinnen ihnen eigen, 
„Durch Ränkeſpinnen ſind die Frauen mächtig.“ 
1032. 
das hatte Euripides ſelbſt nur zu bitter erfahren müſſen. Beide Fehler ſetzt er in 
die engſte Beziehung, denn das Bewußtſein der eigenen Treuloſigkeit, eigner Schuld veranlaßt 
nicht minder als das Streben nach Vorteilen das Weib auch andere in die gleiche Sünde 
hinabzuziehen, als ob der Hinblick auf deren Sündhaftigkeit die Stimme des eigenen Gewiſſens 
zum Schweigen bringen köunte. Deshalb müſſe der, welcher ſeines Hauſes Glück hüten wolle, 
es durch Schloß und Riegel in ſicherer Hut halten. 
„Nein, nichts Geſundes wird der Zutritt fremder Frau'n 
Im Hauſe wirken; nein, nur viel und großes Leid.“ 
Eur. Andr. 923 (F.) 

Auch iſt es ein vergebliches Hoffen, daß diejenige, welche Untreue geübt, je den Pfad 
der Sünde verlaſſen und zur Tugend zurückkehren werde, ſelbſt dann nicht, wenn ſie dem zu eigen 
wird, um deswillen ſie die Treue brach. 

„Wer eines andern Frau zur Buhlerei verführt, 
Sie hinterher zu ehlichen genötigt iſt 
Und glaubt, die Tugend, die ſie dort nicht hatte, wird 
Bei ihm ſie lernen, iſt verblendet.“ 
Eur. El. 921. 

Wie aber die Zahl der Guten die der Böſen aufwiegt, ſo ſtehen den gerügten Fehlern 

auch entſprechende Tugenden gegenüber, nach denen allein des Weibes Wert ſich beſtimmt, 
„Nicht Frauenſchönheit, Frauentugend liebt der Mann.“ 

Eur. Andr. 207. 
während ein anderer Maßſtab, ſei es Reichtum, edle Abkunft oder gar Schönheit, verderblich 
iſt und oft unſägliche Leiden ſchafft. 

„Schönheit, wie viel Leiden bringſt du den Menſchen doch, 
Wie viel Heil für die, die deiner würdig ſind.“ 
Eur. Or. 126. 

So ſteht derjenigen, die, ihres guten Rufes uneingedenk, auf Untreue ſinnt und andere 
dazu verführt, die Frau gegenüber, die unter einem ſchlechten Rufe zu leben nicht vermöchte, 
ſondern mit ängſtlicher Sorge alles von ſich fern hält, das ihr denſelben zuziehen könnte. 

„In ſchlechtem Ruf zu ſteh'n iſt unerträglich für die Frau, 
Die Wert drauf legt, von ſchlechter Herkunft nicht zu ſein.“ 
Soph. Trach. 721. 

Gleichermaßen iſt die geiſtige Begabung der Frau nicht nur in jenen Ränken und In⸗ 
triguen, die das Glück anderer gefährden, thätig und erſichtlich, ſondern ebenſogut zeigt ſie ſich 
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im Raten und Helfen, und ihre geiſtige Regſamkeit und Beweglichkeit findet oft ae das 
Rechte als der erwägende, prüfende Geiſt des Mannes. 
„Oft würden Männer ſpät erſt Rat erſpähen, 
Wenn nicht die Frauen früher Mittel fänden.“ 
Eur. Hip. 480. 


„Auch Frauen iſt manch' weiſes Wort entfallen.“ . 
Eur. Hik. 294. 


In dem Streben zu helfen ſchwindet alsdann die dem Weibe angeborne Schüchternheit 
und Zaghaftigkeit, und es beſeelt ſie derſelbe Kampfesmut, der bei falſchem Ziele ſie Furcht⸗ 
bares vollbringen läßt. Und grade Euripides, der den Frauen ſo Bitteres geſagt, iſt es, der 
in einer Fülle von Beiſpielen die Heldenhaftigkeit des Weibes in das glänzendſte Licht geſetzt 
hat, ſo in der Makaria, die würdig ihres Vaters Herkules ſich für ihre Brüder opfert, ſo in 
der Polyxena, die durch einen freiwilligen, hochherzigen Tod das achäiſche Kriegsvolk zu lauter 
Bewunderung hinreißt, in der Evadne, welche derſelbe Scheiterhaufen mit ihrem Gatten 
Kapaneus vereint, (Eur. Hik. 1078) und in der Alkeſtis, die ſich für ihren Gemahl Admet 
opfert trotz der herzinnigen Liebe, mit der ſie an dem irdiſchen Glück, ihrem Gatten und ihren 
Kindern insbeſondere hängt. Und kaum dürfte ein Dichter irgend welcher Zeit und irgend 
eines Volkes die Innigkeit eines glücklichen Familienlebens, das nun ein ſelbſtgewählter Tod 
zerreißen ſoll, ergreifender zu ſchildern imſtande ſein, als Euripides es gethan in jener Stelle 
der Alkeſtis 155 — 199. 

„Wer müßig bleibt, 
Hört von dem Thät'gen ſich geſchmäht mit dieſer Schmach: 
„Du ſtehſt, o ganz Verruchter, für das Mädchen hier 
Nicht mit Gewändern noch mit Schmuck in deiner Hand? 
Nichts willſt du ihr gewähren, der Hochherzigſten, 
Der Heldenjungfrau?“ 
Eur. Hek. 571—576 (F.) 
„Denn wo erblickt ein Bürger, wo ein Fremdling uns, 
Der uns mit ſolchem Lobe nicht willkommen heißt: 
O Freunde, ſchauet dieſe zwei Geſchwiſter hier, 
Die ihres Vaters hohes Haus erretteten, 
Die ſeinen Widerſachern auf des Glückes Bahn, 
Nicht ſchonend eignen Lebens, Tod bereiteten! 
Sie muß man lieben, achten muß ſie jeglicher; 
Sie muß an Feſten, oder wo die Menge ſich 
Verſammelt, ehren alles Volk für ihren Mut.“ 
Soßph. El. 955 (D.) N 

Nicht leugnen läßt ſich allerdings, daß andererſeits zufolge höherer Erregbarkeit und 

tieferer Empfindſamkeit ſie der Rührung und den Thränen leicht zugänglich ſind, 
„Ein Frauenauge zeigt leicht Thränen.“ f 
Soph. Aias 580. 
„Schwach ſind die Frauen und leicht thränenrührig.“ 
Eur. Med. 928. 
aber mit dieſer Empfänglichkeit verbindet ſich auch gleichzeitig die Fähigkeit, die Rührung auch 
in den Herzen anderer wach zu rufen. 
„Die Kraft zu rühren iſt den Frauen eigen.“ 
Eur. Iph. i. A. 1054. 
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Welche Macht ihnen damit gegeben, inſonderheit den Männern gegenüber und grade 
in den Momenten, wo ſtarres Feſthalten an dem vermeintlichen Rechte dieſe zu unerträglichen 
Härten fortzureißen droht, wer wollte es beſtreiten, wer beklagen? 

Wenn nach griechiſcher Anſchauung die Familie der Grundſtein iſt für die Errichtung 
eines ſtaatlichen Ganzen, ſo iſt auch die in derſelben gepflegte Sittlichkeit und Tugend von der 
weſentlichſten Bedeutung für das ſittliche Leben im Staate und damit für ſeinen Beſtand ſelbſt. 
Denn der in jungen Jahren zur Tugend Angeleitete wahrt dieſelbe auch, wenn er in das po— 
litiſche Leben eintritt; ja, die Keime zum Guten, in jenen Jahren eingepflanzt, können in dieſer 
erweiterten Sphäre der Thätigkeit erſt zu voller Entfaltung gelangen. Daher die Wichtigkeit 
einer guten Erziehung für den Staat. 

„Erziehung pflanzt ins Herz des Böſen Scheu. 

Der Edle, der die Tugend übt, errötet ſtets, 

Nennt man ihn feige. Denn die Tapferkeit 

Iſt lehrbar, wie das Kind auch vieles lernt, 

Zu ſagen und zu hören, was es nicht gewußt. 

Was man gelernt hat, pflegt man feſtzuhalten auch 

Allzeit! Deshalb erzieht die Kinder brav!“ Eur. Hik. 911. 

Die Aufgabe aber, welche die Bildung des Herzens und Geiſtes zu leiſten hat, iſt eine 
ſchwierige, einerſeits weil ſie mit gegebenen Bedingungen, dem Naturell des einzelnen, dem was 
angeboren und vererbt iſt, zu rechnen hat, 

„Ungleich der Menſchen Naturen ſind, 

Verſchieden das Streben derſelben. 

Stets bewährt ſich wahrhaft Edles. 

Bildend führt die Zucht zur Tugend. Eur. Iph. i. A. 58. 
„Des Vaters harter Sinn erbt ſich im Kinde fort.“ 

Soph. Ant. 471. 
andrerſeits weil ſie im Hinblick auf das Zuſammenleben im Staate ſolche Ziele zu verfolgen 
und derartige Grenzen einzuhalten hat, daß der eine mit ſeinem Können und Wiſſen ſich wie 
ein richtig behauener Bauſtein leicht in das Ganze einfügt und die Geſamtheit nicht zu 
ſehr überragt. 

„Ein Mann von kluger Überlegung ſoll niemals 

Für allzuweiſe Bildung ſeiner Kinder ſorgen, 

Denn außer daß die Weiſen nicht geachtet ſind, 

Weil ſie der Muße leben, haßt der Bürger ſie 

Der Trägheit wegen. Zeigſt du Neues ihnen, was 

Du klug erfunden, nennt man thöricht dich, nicht klug, 

Und gilſt du mehr als andere, die ſich weiſe dünken, 

Dann trifft der Neid der Menge dich.“ Eur. Med. 294. 

Erſt der Beſitz von Kindern giebt dem Begriff Familie ſeine Vollſtändigkeit. Auch 
ihnen gilt ſelbſtverſtändlich, wie der Gattin der Gatte, ſo der Vater als deren Haupt, kommt 
ihm doch auch ein größeres natürliches Anrecht auf ſie zu als der Mutter. 

„Es iſt die Mutter deſſen, den ihr Kind ſie nennt, 
Nicht Zeugerin, nur Pfleg'rin eingeſäten Keims; 
Es zeugt der Vater, aber ſie bewahrt das Pfand, 
Dem Freund' die Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt.“ 
Aſch. Eum. 611 (Dr.) 
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Sein Wort fällt am meisten in's Gewicht; Ungehorſam gegen daſſelbe ſtraft ſich am 
ſchwerſten. ö 
„Vaters Wort muß man gehorchen.“ 
Eur. Hip. 1182. 
„Schwer ſtraft ſich Ungehorſam gegen Vaters Wort.“ 
Aſch. Prom. 17. 
„Ja ſo beſtellt ſein muß es, Sohn, in deiner Bruſt, 
Dir muß des Vaters Wille mehr als alles ſein.“ 
Soph. Ant. 640. 
Kinderbeſitz giebt ein Genüge und ein überſchwängliches Glück, wie es kein anderer 
Beſitz bieten kann. Er ſichert den Beſtand der Familie, deren Wohlergehen, und nicht nur der 
Familie, ſondern auch des ganzen Staates, deſſen Grundſtein ſie bildet. 
„Überſchwänglich iſt das Glück, welches für die Menſchen ruht auf dem felſenfeſten Grunde, 
wenn im Glanz der Jugendblüte Kinder in dem Vaterhauſe wachſen auf zur Manneskraft, ein 
Geſchlecht dem andern Vaters Reichtum fortvererbend, Kindern und den Kindeskindern; denn 
dies iſt die Wehr der Not, Wonne in den trüben Tagen, iſt, droht Krieg dem Vaterlande, Hilfe 
und Heil.“ 
a Eur. Jon. 472. 
Daher, geleitet von natürlichen Trieben und in der Kinder Gedeihen das eigene be- 
gründet ſehend, hängen auch die Eltern mit heißer Liebe an ihren Kindern; 
„An eigenen Kindern hängt in Liebe jedes Elternherz. 
Kein Vater giebt das Leben eines Kindes preis.“ 
Eur. Phön. 965. 
und während ſonſt die Menſchen mannigfach von einander in ihren Neigungen verſchieden ſind, 
in einem ſind ſie alle gleich, in der Liebe zu ihren Kindern. 
„In einem ſind die Menſchen alle gleich; — 
Wer hoch in Amt und Würden iſt, liebt ſeine Kinder, 
Wer nichts iſt, auch. — Nur Geld iſt Scheidemünze! 
Der hat Geld, der hat nichts! Doch Kindesliebe iſt in jedem.“ 
Eur. Raſ. Herk. 633. 
Kein Kind wird von dieſer Liebe ausgeſchloſſen, 
„Gleich lieb ſind Eltern ihre Kinder.“ { 
Soph. Od. Kol. 1108. 
und jegliches Leid, jeglicher Kummer, der daſſelbe trifft, trifft auch die Eltern mit; 
„Es fühlen edle Eltern mit den Schmerz 
Der Schmach, die ihre Kinder trifft.“ 
Eur. Raſ. Herk. 282. 
„Doch iſt von allen Gütern mir das teuerſte, 
Wenn dir, o Vater, ungetrübt die Freude lacht. 
Was iſt den Kindern höh're Luſt als Ruhm und Glück 
Des Vaters, was dem Vater mehr als Kindeswohl. 
R { Soph. Ant. 695 (D.) 
ja, Elternliebe iſt ſo groß, daß das eigene Leben freudig hingegeben wird, wenn durch ein 
ſolches Opfer das des Kindes zu retten iſt. 
„Für ihre Kinder geben Eltern ſtets das Leben hin.“ 
Eur. Andr. 418. 
Und Mutterliebe inſonderheit, wie mächtig iſt ſie! Nicht einmal dann hört ſie auf, 
wenn die eignen Kinder der Mutter Schmerz bereiten. 
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„Die Mutterliebe ift großmächtig! Haſſen kann 


Sie ihren Sproß nicht, auch wenn er ihr Schmerz bereitete.“ 
Soph. El. 770. 


„Hochhält die Mutter ihrer Wehen Frucht; 
Ein jedes Mutterherz hat Kindesliebe.“ 
Eur. Phön. 355. 
„Ich gehe zu begegnen meinem lieben Sohn; 
Mein Liebſtes will ich nicht verlaſſen in der Not.“ 
Aſch. Perſ. 779 (Dr.) 
So iſt es denn natürlich, daß für die Eltern kein Schmerz herber iſt als der Verluſt 


von Kindern. 
„Kein Kummer ſo ſchmerzlich am Herzen nagt, 
Als der Gram um das Sterben der Kinder.“ 
Eur. Hik. 1120. 
„Trauer um der Kinder Tod 
Füllt mit Schmerz ein Mutterherz.“ 
83. 
Giebt es demnach für die Eltern keinen köſtlicheren Beſitz als die Kinder, fo andrer- 


ſeits für die Kinder keinen ſüßeren als die Eltern in der teuern Heimat; 
„Der Eltern Augen ſchauen iſt das Süßeſte.“ 
Soph. Od. Tyr. 999. 
„Mit Recht ſteht höher dir das Heim, 
Wo vormals deine Wiege ſtand.“ 
Soph. Od. Kol. 759. 
„Keiner kann indes umhin 
Sein Vaterland zu lieben; denn wer anders ſpricht, 
Der ſpielt mit Worten, aber liebt im Geiſt es doch.“ 
Eur. Phön. 358 (M.) 
„Vaterland und Vaterhaus! 
Nie möcht' heimatlos ich ſein, 
Hilfsbedürftig durch's Leben irrend, 
Schmachtend in Mühſal und Not. 
In den Tod, in den Tod möcht' ich lieber gehen, 
Eh' ſolches an mir ſich erfüllt. 
Kein größeres Übel giebt es fürwahr, 
Als der Heimat beraubt zu werden.“ 

Eur. Med. 643. 
und wie die Eltern mit opferbereiter Liebe ihre Kinder aufgezogen und getragen haben, ſo iſt 
es hinwiderum Pflicht der Kinder, dieſe Liebe nach ihrer Kraft zu vergelten. 

„Jeglicher ehre die Eltern mit heiliger Scheu.“ 
Aſch. Eum. 500 (Dr.) 
„Der Eltern Furcht fort und fort, 
Das iſt der drei drittes Wort, 
Die Dike vorſchreibt, die hochgeweihte.“ 
Aſch. Hik. 651. 
„Unglücklich iſt das Kind, 
Kann es der Eltern Wohlthat nicht mit Dank vergelten; 
Wer aber Dank den Eltern bringt, empfängt zurück 
Von ſeinen Kindern Dank, den er den Eltern einſt gebracht.“ 
361. 


Mn A 


„Vor allem ſei der Weiſe Kind und Eltern hold, 

Dem Vaterlande weihe er ſein Herz, ein Mehrer ihm 

Zu ſein, nicht ein Verheerer.“ 

506. 
Unkindlich iſt es, je ihrer zu vergeſſen, in welcher Lage immer ſie ſeien, (Soph. 

El. 145) vielmehr iſt es Pflicht eines jeden Kindes, Schmerz und Freude mit ihnen zu teilen 
und in der Erkenntnis, daß die Eltern beſſer ſind als ſie ſelbſt, ihnen nachzueifern und die 
ererbte Familienehre, den ererbten Familienruhm aufrecht zu erhalten und zu vermehren. 

„Denn auch harter Müh'n 

Darf nicht gedenken, wer die Müh'n um Eltern trägt.“ 


Soph. Od. Kol. 503 (D.) 
„Des Vaters Nachruhm pflanzen Kinder fort.“ 


Aſch. Ch. 505. 
„Kaum einer unter Tauſenden 
Zeigt ſich, der beſſer als ſein Vater iſt.“ 
Eur. Herak. 327. 

Schon die bloße Abſtammung, ſofern ſie einem edeln Stamme verdankt wird, müßte 
die Kinder gegen ihre Eltern zu Dank verpflichten, denn der Adel der Geſinnung, der ſich auch 
im Unglück nicht preisgiebt, iſt oft allein ihr zu danken.“ 

„Kein ſchöneres Erbteil giebt es, als entſtammt zu ſein 
Von edeln, wackern Eltern und nach ihnen dann 
Den edeln Stammbaum fortzuſetzen.“ 
Eur. Herak. 298 (M.) 
„Beſſer gegen Misgeſchick 
Wehrt ſich der Adel, als ein Sproß unedeln Stamms.“ 


302. 
„Es iſt der Kinder höchſter Ruhm, 
Von wackeren Eltern abzuſtammen, 
An edler Art dem edlen Vater gleich zu ſein.“ 
Eur. Hel. 941. 


„Kein Edler von Geburt, im Unglück lebend, geſtattet die Entehrung ſeines Stammes, der wie 
ſein Name nicht verliſcht.“ 


Soph. El. 1082. 
So ſoll denn ein feſtes Band gegenſeitiger, herzlicher Liebe alle Mitglieder der 
Familie umſchlingen, und nichts Schrecklicheres könnte es geben als Haß und Feindſchaft 
zwiſchen denſelben. | 
„Unſeligkeit, wo Zwietracht zwiſchen Brüdern herrſcht 
Und Zank, der der Gemüter Grimm erregt.“ 
Eur. Iph. i. A. 376. 
„Wie ſchrecklich Feindſchaft unter den Verwandten iſt! 
Schwer neigen zur Verſöhnung die Gemüter.“ 
s Eur. Phön. 374. 
Alsdann waltet über ihnen ein unſeliger, alle vernichtender Fluch, 
„Du dieſes Hauſes unbezwinglich grauſer Fluch, 
Wieviel erſpähſt du und, was ſchon gerettet ſchien, 
Zerſtörſt du fernher zielgewiß mit deinem Pfeil.“ 


Aſch. Ch. 676 (Dr.) 
der Blutſchuld auf Blutſchuld häuft. 


— 


„Ja es iſt ein Geſetz, daß ſterbend der Strom 
Des vergoſſenen Bluts Blut wieder verlangt; 
Und es rufet der Mord die Erinys wach, 
Von den früher Erſchlagnen die Blutſchuld wach, 
Die heraufführt andere Blutſchuld.“ 
Aſch. Ch. 400 (Dr.) 

Wie ſich dann im vernichtenden, grauſamen Kampfe gegenübertreten, die einander die 
Liebſten ſein ſollten, alſo geſchieht es auch, wenn die Schuld geſühnt werden ſoll; und die 
Götter ſelbſt ſind es, die alsdann gegen die frevelnde Mutter den eigenen Sohn zur Rache 
aufrufen, die ihn durch ſchwere Drohungen dazu zwingen. 

Nicht mich verraten wird der allgewalt'ge Spruch 
Des Loxias, der dieſes Wagnis mir gebeut, 
Der laut mich aufrief, Qualen, ſturmgegeißelte, 
In meinem heißdurchglühten Herzen mir verhieß, 
Wenn ich des Vaters Mörder nicht verfolgete, 
Zur Rache ſie zu morden mit demſelben Mord.“ 
Ach. Ch. 283 (Dr.) vergl. 289—310. 
„Denn ich, Apollon, gebot zu töten deiner Mutter Leib.“ 
Aſch. Eum. 85 (Dr.) 
„Weh, weh! gräßliches Amt des Sohnes! 
Weh, weh! nimmer geſtillter Jammer! — 
Deſſen ein Balſam kann 
Nimmer dem Hauſ' von Fremden, nur von ihm ſelber kommen 
Durch bluttriefenden Hader: alſo 
Das Lied drunten der dunklen Götter!“ Aſch. Ch. 466 (Dr.) 

Jene herzliche Liebe ſchließt aber nicht aus, daß je nach der Verſchiedenheit der 
Charaktere, einerſeits der Eltern wie andrerſeits der Kinder, verſchiedene Grade derſelben mög— 
lich ſind und innerhalb jenes größeren Kreiſes, in dem ſich das natürliche Gefühl verwandt- 
ſchaftlicher Zuſammengehörigkeit bewegt, ſich noch kleinere, von größerer Innigkeit durch— 
drungene Kreiſe bilden, welche auf dem Gefühle der Sympathie beruhen. So ſtehen z. B. 
ſchon Söhne und Töchter, trotz der innigen Liebe zu ihren Eltern, doch nach ihrem Naturell 
zu denſelben in einem anderen Verhältnis. 

„Dem greiſen Vater iſt nichts lieber als 
Der Tochter Pflege. Des Sohnes Geiſt ſtrebt höher, 
Doch zum Liebthun iſt er nicht geneigt.“ 
Eur. Hik. 1101. 

Eine jede natürliche Entwicklung vollzieht ſich in auf- und abſteigender Linie, und 
dieſem Geſetz unterliegt auch die Familie, die dann den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht, 
wenn herangewachſene Kinder, ihrer Beſtimmung folgend, das elterliche Haus verlaſſen, um 
eine neue Familie zu begründen. Dieſe Abtrennung der einzelnen Zweige von dem Stamme, 
ſo naturgemäß ſie iſt und vernünftigen Wünſchen entſpricht, kann ſich nicht ohne Schmerz, 
ohne Wehmut der Beteiligten vollziehen. 

„Zwar glücklich ſind die Töchter, die 
Man zur Vermählung fortgiebt, doch es ſchmerzt 
Die Eltern, Kinder in ein fremdes Haus 
Zu geben, nach viel Elternſorgen.“ 
Eur. Iph. i. A. 688. 
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Wenn nun alle dieſe Außerungen über das fittliche Leben der Griechen, wie es in 
der Familie ſich geſtaltet, faſt in ſämtlichen Punkten denen unſerer vom Chriſtentum erleuchteten 
Zeit conform ſind, Außerungen, die wir ebenſogut in unſerm Leſſing, Schiller, Göthe finden 
könnten, wie wir ſie bei Aſchylos, Sophokles, Euripides finden, jo ſei als die letzte dieſes Ab⸗ 
ſchnittes noch eine Außerung über die Stiefmütter angeführt, die unſeren Ohren ebenfalls nicht 
fremd klingen dürfte. 

„Das Sprichwort ſagt: Stiefmütter ſind Stiefkindern gram.“ 
Eur. Jon. 1025. vergl. 1329. 
„Stiefmutter iſt den vorgebornen Kindern gram, 


Sie iſt um nichts gelinder als der Schlange Brut.“ 
Eurip. Alk. 309. 


Das Glück und der Wert irdiſchen Beſitzes. 


Schon einmal, bei der Eheſchließung, war des mächtigen Einfluſſes Erwähnung ge⸗ 
than, den das Glück, der Zufall ausübt auf die Geſtaltung menſchlicher Verhältniſſe, des Ein⸗ 
fluſſes der Tyche. Eine Göttin, deren Macht den andern Göttern gegenüber ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen iſt, da ſie dieſelben bald beeinflußt, bald von ihnen beeinflußt wird, tritt ſie in dem 
Leben der Menſchen als Spenderin von Glück und Unglück, von Freud' und Leid auf, und ihr 
verdanken dieſe Beſitz und Verluſt ihrer Glücksgüter. In wie weit dieſelbe eine blinde, rückſichts⸗ 
los waltende Macht ausübt oder auf dem Boden einer ſittlichen Weltordnung nach beſtimmten, 
nur den Sterblichen unbekannten Geſetzen wirkt, das zu unterſuchen iſt hier nicht der Ort. 
Für uns kommt es nur darauf an, daß der Menſch, des Wirkens einer ſolchen Macht ſich 
bewußt, unterſcheiden lerne, welchen Anteil er ſelbſt, welchen jene an dem Gelingen und Mis⸗ 
lingen ſeiner Pläne hat, daß er nicht nur ſich bewußt werde, ihr habe er ſich zu beugen, ſon⸗ 
dern auch erkenne, daß er zwar äußerlich unterliegen könne, wenn man den Sieg nach dem 
Beſitze von Geld und Gut, von Anſehen und Macht abſchätzt, hingegen der wahre Sieg ihm 
gehöre, wenn er getragen und geleitet von ſittlicher Freiheit nach dem ſtrebt und ringt, was 
wahrhaft gut und ſchön iſt. | 

Der iſt der Glücklichſte, dem jeder Tag entflieht von Leiden ungetrübt, (Eurip. Hek. 627.) 

„Wohl dem, der hohen Meeres Wogen iſt entflohen und den Hafen fand; glücklich, wer obgeſiegt 
hat in Gefahren. Anders gehen die einen vor den andern in Glück und Macht. Doch tauſend 
Hoffnungen, ſie laben tauſend andere, ſolche die mit Segen enden, ſolche die in nichts vergehen. 
Doch wem allzeit das Leben froh, den preiſen wir glücklich.“ 
Eur. Bacch. 902. 
aber ein ſolches ungetrübtes Glück iſt keinem Irdiſchen beſchieden, 
„Uns alle trifft ein gottverhängtes Ungemach, 
Ob früher oder ſpäter.“ 
Eur. Andr. 851. 
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„Und hinfort in alle Zeiten, 

Wie für das Vergangne, gilt 

Dies Geſetz: nie waltet 

Im Leben das Glück lauter und frei von Leide.“ 

Soph. Ant. 605 (D.) 
vielmehr läßt kein Leid, kein Verhängnis ſich denken, das nicht die Menſchen, wenn auch un⸗ 
verſchuldet, getroffen hätte. Seit Pandoras Sendung iſt dem ſeligen Leben der Menſchen ein 
jähes Ende bereitet worden, und Zeus ſelbſt war es, der ſie durch Hephaiſtos bilden und, 
nachdem Pallas Athene ſie mit allen Reizen ausgeſchmückt, den Menſchen zuführen ließ, um 
Leid und Unglück aller Art über dieſelben auszugießen. 

„Kein Übel iſt, wie ſchrecklich auch es ſei, 
Kein Leid, kein göttliches Verhängnis iſt 
Vorhanden, das als Bürde nicht auf Menſchen laſtet.“ 
Eur. Or. 1. 


So beſcheidet ſich denn ein verſtändiger Sinn gern mit dem Beſitze mäßiger Glücks⸗ 

gaben, wofern nur zu ſchwere Schickſalsſchläge fern bleiben. 

„Mein mag mäßiges Glück ſein, 

Weder Städtezertrümmerer 

Möcht' ich ſein, noch von Feindeshand eſſen das Brot der Knechtſchaft.“ 

f Aſch. Ag. 432 (Dr.) 
Selbſt das Leben der ewigen Götter iſt nicht leidlos; auch ſie ſind nicht ſicher vor den 
Schlägen der Tyche, 
„Das Schickſal meidet keinen Sterblichen; 
Selbſt Gott ringt mit ihm, wenn das Dichterwort wahr iſt.“ 
Eur. Raſ. Herk. 1314. 
und nur ein ſcheinbarer Widerſpruch iſt es, wenn es heißt: Wer außer Gott iſt ſonder Leiden 
fort und fort ſein Leben lang? (Aſch. Ag. 511. Dr.), denn dieſer Ausſpruch hat nur relatibe 
Gültigkeit, inſofern als das Leben der Götter dem der Menſchen gegenüber geſtellt wird, in 
welchem Freud' und Leid mit einander abwechſeln. Freilich iſt in dieſen Verſen ihre Macht 
auch über die Götter nicht als abſolut gewiß bezeichnet worden, da der Menſch ſich ſträubt 
die letzteren als ſeine Helfer mit beſchränkter Macht zu bekleiden, aber jenes Dichterwort be— 
hält gleichwohl ſeine Berechtigung. Selbſt Zeus, der höchſte der Götter, der über Menſchen 
und Götter gebietet, hat keine volle Freiheit in ſeinem Handeln; auch er beugt ſich oft einem 
höheren Willen, einer dunkeln Macht, wofern er dieſelbe nicht gradezu bekämpft. Es war eben 
im Hinblick auf die gegenſeitige Beſchränkung der einzelnen Gottheiten für den griechiſchen 
Geiſt ein notwendiges Bedürfnis, ſich noch eine höhere, ausgleichende Macht zu ſchaffen. Doch 
einer beſtimmten Perſönlichkeit entbehrend, wie ſie die übrigen Götter beſitzen, iſt dieſe Macht 
ſtets etwas Dunkles geblieben. Selbſt darin findet ein Schwanken ſtatt, ob ſie in der Ein— 
zahl — als Moira — oder in der Mehrzahl zu denken ſei. Ebenſo iſt es ſchwierig, das 
Verhältnis zu beſtimmen, in welchem die Tyche und Moira zu einander ſtehen, denn daß eine 
innige, gegenſeitige Beziehung derſelben auf einander beſteht, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
Pindar die Tyche zu einer der Moiren macht. Nur das dürfte feſtſtehen, wenigſtens in Bezug 
auf das Leben der Menſchen, daß die Moira zuſammenfaſſend das ganze mit dem Leben ihm 
gegebne Schickſal bezeichnet, während die Tyche daſſelbe in die einzelnen, ſowohl glücklichen als 
unglücklichen Ereigniſſe zerlegt und ſondert. So erklärt ſich die Fülle ihrer Specialiſierung 
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zumal bei den Römern, ſelbſt mit Beziehung auf Stand und Lebensalter als TVN ayadı, 
or ⁰ο , peptmoiıs, dnpaia, Fortuna Publica, Privata, liberum, Barbata, Virilis und 
Fortuna Bona, Mala, Dubia, Stata, Brevis, oder wie ſie ſonſt nach den ihr zukommenden 
Eigenſchaften heißen möge. Und weil die Tyche alle Wechſelfälle des Lebens begleitet, dem 
Menſchen bald hold, bald abgeneigt ſich zeigt, verbindet ſich mit ihrer Erſcheinung von ſelbſt 
der Begriff launiſcher Willkür, die mit den Menſchen ſpielt, eine Eigenſchaft, die in der 
Moira zurücktritt. 
„Erkennet doch, ihr Thörichten, der Menſchen Los: 
Ein ſteter Kampf iſt unſer Leben. Glücklich ſind 
Die einen früher, andere ſpäter, andere nie! 
Glücksgöttin treibt mit uns ihr Spiel. — Der Leidende 
Verehrt ſie, daß er glücklich ſei. Der Freudige 
Befürchtet, daß ihr milder Hauch ihn läßt im Stich.“ 
Eur. Hik. 549. 
„Es lauert das Verhängnis auf den freien Mann 
Und auch auf den, dem fremde Hand gebietet.“ 
Aſch. Ch. 103. 
„Kein Menſch kann ſich von dem Geſchick, 
Was ihm beſchieden iſt, befreien.“ 
Soph. Ant. 1337. 
Der wahrhaft Weiſe nun wird im Bewußtſein ſeiner Ohnmacht gegenüber jener mäch⸗ 
tigen Göttin die ſchlimmen Schickſalsfügungen in Geduld und Ergebung tragen, 
„Wohl muß der Menſch die Loſe, die der Götter Rat 
Auflegt, ergeben tragen als Notwendigkeit.“ 
Soph. Phil. 1276 (D.) 
„Die Menſchen müſſen tragen alles Ungemach, 
Was Gott denſelben zufügt.“ 1 
| Aſch. Verf. 293, 
ja, er wird fie tragen mit einer gewiſſen Freudigkeit, der Teilnahme aller gewiß, wenn er fich 
keiner Schuld bewußt iſt, 
„Doch wer in ſelbſterwähltem Leid gefangen iſt, 
Verdient es nimmer, daß nachſichtig ihm 
Verziehen werde, daß man ihm Erbarmen ſchenkt.“ 

Soph. Phil. 1278 (D.) 
während auch das ihm Troſt gewähren und ihn mit heiterer Zuverfichi erfüllen mag, daß er, 
durch den ſtäten Wechſel von Freud’ und Leid im Menſchenleben belehrt, auch für ſich glüc- 
lichere Zeiten erhoffen darf. — Weder das Glück währt ewig, 

„Nichts iſt gewiß, nicht Ruhm, nicht Ehre, nicht 
Bleibt frei von Unglücksfällen, wer des Glücks ſich freut. 
Denn ſeine Loſe ohne Wahl miſcht Gott.“ 
Eur. Hik. 956. 
„Des Reichtums Fülle und der Ehre Glanz 
Sind nie ein treu Geleit für uns.“ 
Eur. Raſ. Herk. 511. 

„Wer viel im Leid erfahren iſt, der weiß, wie alles für die Menſchen, wenn des Schickſals 
Woge naht, Furcht zu erwecken pflegt. Doch wem der Glückshauch weht, der glaubt, derſelbe 
Fahrwind wehe immer ſo.“ 

Soph. Trach. 296. 
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„Gebieter ſollen ungebührlich nicht gebieten und 
Sich nicht ſtets glücklich denken, die im Glücke ſind.“ 
Eur. Hek. 282. 
„Kein Menſch erfreut ſich bis ans Lebensende eines ungetrübten Glücks.“ 
Eurip. Hik. 269. 
„So manchen Menſchen trifft ſo manche Not, 
Verſchiedene verſchieden. Dauernd Glück 


Trifft ſchwerlich man bei einem Menſchen an.“ 
a Eur. Jon. 381. 


noch auch dauert das Unglück fort, ſondern — und darin beruht, wie oben erwähnt, der Troſt 
für alle Unglücklichen — eines löſt das andre ab, und wie nichts von irdiſchen Dingen über— 
haupt Beſtand hat, 
„So iſt's im Leben: Nichts iſt von Beſtand.“ 
Eur. Jon. 969. 

ſo auch keines der genannten Beiden. 

„Leid folgt überall 

Auf Freud' im Wechſel, gleich des Himmelswagens Bahn. 

Nicht ſternhell bleibt die Nacht den Sterblichen, 

Nicht bleibt Entbehrung, Reichtum nicht, 


Schnell kommt und flieht hier Freude, Trübſal dort.“ 
Soph. Trach. 126. 


„Man kann wohl ſagen, daß in langer Zeit 
Sich manches günſtig, manches übel fügt.“ 
Aſch. Ag. 551. 
„Das Glück hebt hoch, das Schickſal ſtürzt hinab 
Den Glücklichen und wer nie glücklich war.“ 
Soph. Ant. 1158. 
b Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß der Begriff des Glückes nicht minder wie der des 
Unglücks kein abſolut feſtſtehender iſt, ſondern daß er ſich beſtimmt nach dem Dafürhalten des 
. daß der Betreffende ſoweit glücklich und unglücklich iſt, als er ſich dafür hält. 
„Ihr Menſchengeſchlechter, ach! 
Euch, die leben im Lichte, wie 
Zähl' ich ähnlich dem Nichts euch! 
Denn welcher der Sterblichen 
Nimmt ein größeres Glück dahin, 
Als ſoviel ihm der Wahn verleiht, 
Bis vom Wahn er hinabſinkt.“ 
Soph. Od. Tyr. 1155 (D.) 
So gewinnt auch der Tod ein freundlicheres Ausſehen, da er die Kette wenigſtens 
der irdiſchen Leiden ſchließt; 
„Der Tod allein, er macht von wehklag-bittrem Jammer frei! 
Komme Tod denn, komm herbei!“ 
Aſch. Hik. 745. 
„Denn nur die Toten, ſeh ich, rührt kein Kummer mehr.“ 
Soph. El. 1146 (D.) 
„Nimmer ja bedrängt, nimmer, den Geſchiedenen, der ſein Auge ſchloß, Arbeit und Drangſal.“ 
Soph. Trach. 817 (D.) 
und Thorheit iſt der Wunſch eines langen Lebens, weil, je länger es währt, auch die Zahl 
der ihm zugemeſſenen Leiden wächſt und zumal das Greiſenalter freudlos dahinſchwindet; und ſo 
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rechtfertigt ſich in ſchwerem Leid der oft gehörte Wunſch nie geboren zu fein (Soph. Odip. 
Kol. 1216 D.) oder wenigſtens ſchnell aus dem Leben zu ſcheiden. 
„Wer das längere Lebensteil 
Wünſcht, nicht achtend des kürzeren, 
Den hält thörichter Unverſtand 
Ewig gebunden nach meinem Urteil. 
Denn viel herbe Bekümmernis 
Führt lang dauerndes Alter dir 
Näher.“ 
Eur. Od. Kol. 1202 (D.) 
„Denn Schande bringt's, wenn einer langes Leben wünſcht, 
Der wandelloſem Ungemach verfallen iſt. 
Nein, ſchön zu leben oder ſchön zu ſterben nur 
Geziemt dem Edlen.“ 
Soph. Aias. 452 (D.) 

Wenn nun trotzdem die Liebe zum Leben eine ſo große iſt, ſo kann ſich dieſelbe nur 
daher erklären, daß man im Glück der Leiden ſchnell wieder vergißt, beſonders aber daher, 
daß die Ungewißheit über das, was nach dem Tode eintritt, mit Furcht und Bangen erfüllt. 

„Ob es Süßeres ſonſt als das Leben noch giebt? 
Nachtdunkel verbirgt's mit umwölkender Wand. 
Drum hangen wir auch tollliebend an ihm: 
Strahlt doch ſein Glanz an der Sonne ſo ſchön, 
Und ein anderes Sein ward keinem noch kund, 
Kein Auge noch drang in des Erdreichs Nacht, 
Und wir ſind nur der Dichtungen Spielball.“ 
Eur. Hip. 193 (M.) vgl. Eur. Iph. i. A. 1250 (M.) 

Für die Tragödie hat die Dramaturgie der Alten den Begriff der Peripetie geſchaffen. 
Er bezeichnet den plötzlichen Umſchlag des Glückes in das Gegenteil und zwar grade dann, 
wann der Held des Stückes am wenigſten eines ſolchen ſich verſieht, ſondern vielmehr der 
Erreichung ſeines Zieles ſich am meiſten verſichert hält. In dieſer Peripetie gipfelt das 
Tragiſche, und ein Dichter wird um ſo tragiſcher ſein, je mehr er es verſteht, ſeine Helden in 
naturgemäßer Entwicklung der Handlung auf die Sonnenhöhe des Glücks zu führen, um ſie 
ſodann in einen um ſo tieferen Abgrund ſtürzen zu laſſen. Die Tragödie iſt aber nur das 
Abbild des menſchlichen Lebens, und ſo zeigt auch das Original auf der Seite, welche der 
Tragödie entſpricht, dieſe Peripetie. Eine Peripetie entgegengeſetzter Art würden wir wahr⸗ 
ſcheinlich auch in der Komödie haben, welche die heitere Seite des menſchlichen Lebens darſtellt, 
wenn die Ausführungen jenes großen, auch die moderne Dramaturgie beſtimmenden Philoſophen 
über die Komödie erhalten worden wären. 

„Hinab vom Bord verſinkt der Menſchen Glück, 
Wenn es ſich allzuſehr gehäuft hat.“ 0 
Aſch. Sieb. 769. 
„Und des Ruhmes Übermaß 


Laſtet ja ſchwer; denn ſeinen Blitz ſchleudert des De Neidblick.“ 
Ach. Ag. 430 (Dr.) 
Aus dem Geſagten aber ergiebt ſich eine doppelte Mahnung, ſowohl im Glück auf 
die Unglücklichen zu ſchauen und, menſchlichen Loſes eingedenk, vor dem Unglück auf der 
Hut zu ſein, 
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„Klug iſt es, wenn ein Reicher auf den Armen ſchaut, 
Nicht unklug, wenn der Arme auf den Reichen blickt, 
Mit ihm wetteifernd, ringend um Beſitz; 
Klug, iſt der Glückliche vor Unglück auf der Hut.“ 
Eur. Hik. 176. 


als auch die kurz bemeſſene Lebenszeit mit ihren Freuden zu genießen und ſich dieſelben in 
der Philoſophie einer geſunden Sinnlichkeit durch nichts verkümmern zu laſſen. 
„Ob in Leid auch, dennoch gönnt, 
So lang es Tag iſt, eurer Seele frohen Mut, 
Weil doch den Toten ſtirbt die Luſt an Gold und Gut.“ 
Aſch. Perſ. 776 (Dr.) 
„Wenn einer ſich 
Im Geiſte zwei, ja mehre Tage noch verheißt, 
Den nenn' ich albern; dem gehört das Morgen nicht, 
Der nicht das Heute glücklich ſchon zurückgelegt.“ 
Soph. Trach. 927 (D.) 
„Das Leben währt nur kurze Zeit. Drum ſoll 
Man harm⸗ und mühelos ſich deſſen freuen.“ 
i Eur. Hik. 953. 
„Sei frohen Mutes, trinke, nur den heut' gen Tag 
Rechn' als den deinen, alles and'r als Zufallsgut. 
Doch ehr' auch Kypris, die der Götter ſüßeſte 
Den Menſchen iſt.“ 
Eur. Alk. 794. (M.) 


Grade für die ernſteren Charaktere iſt die letzte Mahnung durchaus gerechtfertigt, 
denn während der Leichtſinnige oder Leichtlebige über das Heute nicht hinausdenkt, ſondern nur 
dem Augenblicke lebt, ſehen jene ſchon im Leben den Keim des Todes, im Glück das nahende 
Verderben, und in den Genuß miſcht ſich die Furcht, die alle Freude tötet. So dürfte es 
zwar paradox klingen und doch ſeine Begründung haben, das Wort, daß der in Not und 
Elend Herangewachſene ſorgenfreier und heiterer ſeine Tage dahinlebt als derjenige, über den 
das Glück ſein Füllhorn ausgeſchüttet hat. Einem ſchwankenden Halme gleich bietet der erſtere 
allen Stürmen Trotz, indes der letztere, einem ſtolzen Baume ähnlich, unter einem 5 80 
Anſturm des Unglücks zuſammenbricht. 

„Nicht ermattet in der Not, 

Wer mit ihr geboren iſt. 

Holder Glücksſtern wandelt ſich oft. 
Aber Unglück nach glücklichen Tagen 


Drückt ſchwer auf die Herzen der Menſchen.“ 
Eur. Iph. i. T. 1118. 


„Dem Manne, dem Glückpreiſung ward zu teil, 
Sind Glückswechſel bitter: wer nur Trübes kennt, 
Fühlt keinen Gram; die Not ſang ihm das Wiegenlied.“ 
Eur. Raſ. Herk. 1291, 
In dem ſtäten Wandel aber wie aller Dinge ſo auch des Glücks und Unglücks liegt 
gleichzeitig auch die Beantwortung der Frage: Wer iſt glücklich? Nicht das Heute, nicht das 
Morgen giebt eine Antwort darauf, ſondern erſt des Lebens Abſchluß, wenn ſich die Summen 
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der Leiden und Freuden gegenüberſtehen und es fich gezeigt hat, wie ein jeder in beiden ſich 
bewährte. Es iſt das jenes bekannte Wort des Weiſen, daß niemand vor ſeinem Tode glück⸗ 
lich zu preiſen ſei. 
„Wahrlich, ward des Guten mehr 
Als Böſen dir beſchieden, kannſt du ſicherlich 
Vom höchſten Glück nur ſagen, als ein ſterblich Weib.“ 
Eur. Hip. 471 (M.) 
„Den Sterblichen ſoll man nicht glücklich preiſen - 
Im Hinblick auf den letzten Lebenstag, eh' nicht 
Sein Leben ſich als frei von Schmerz erwies.“ 
Soph. Od. Tyr. 1528. 
„Nein, ſaget nimmer, daß ein Menſch glückſelig ſei, 
Bevor ihr des Geſtorbnen letzten Tag erſchaut, 
Und wie er, den vollendend, ging zur Unterwelt.“ 
Eur. Andr. 100 (F.) 
„Doch ſein (des Euryſtheus) jetzig Los 
Gebietet allen Menſchen auf das deutlichſte 
Den nie zu neiden, der uns glücklich ſcheint, bevor 
Wir tot ihn ſahen; denn einen Tag nur währt das Glück.“ 
Eur. Herak. 850. (F.) 

Verſteht man alſo unter Glück das durch keine Leiden und Verluſte getrübte Leben 
des Menſchen oder gar die ununterbrochene Fortdauer von Genuß und Freude, ein Zuſtand, 
den Euripides mit dem Worte der eddazuorvia bezeichnet, jo kann der Menſch niemals hoffen 
in jenem Sinne glücklich zu fein. Allerdings hält Euripides dieſen Begriff der evdazuoria 
nicht immer feſt, ſondern wie eine Stelle aus den Troerinnen zeigt (509): To S o 
Mos ner voniser zgbrvxeiv no, du Say vertauſcht er das Wort auch ohne weiteres 
mit der sbruxta, während in einer anderen Stelle, Medea 1228, die Begriffe der evdazuoria 
und edrvxia ſcharf von einander getrennt werden. 

„Glückſelig iſt kein Sterblicher! 
Wenn dir auch ſtrömt des Reichtums Fülle, glücklicher 
Als mancher magſt du ſein, doch nicht glückſeliger.“ 

Haben wir in Vorſtehendem von dem Glücke im allgemeinen und ſeinem gewaltigen 
Einfluß auf das Leben des Menſchen geſprochen, ſo mag zum Schluß noch von der Bedeutung 
derjenigen ſeiner Gaben, die am meiſten Fluch und Segen bringen kann, die Rede ſein, nämlich 
von der Macht des Beſitzes, des Geldes, des Reichtums. Anerkannt iſt dieſelbe zu allen 
Zeiten worden, 

„Ein Wort aus alter Zeit, ich ſprech' es nach: 
Die Geldmacht ſteht am höchſten bei den Menſchen, 
In allem iſt ſie Großmacht, was die Menſchen thun.“ 
Eur. Phön. 438. 
„Das Gold iſt mächtiger als tauſend Sprüche.“ 
Eur. Med. 965. 
und ſtets iſt ihm als dem höchſten, oft als dem einzigen Gotte gehuldigt worden von denen, 
welche, dem Sinnengenuß allein zugewandt, ein Streben nach idealen Gütern nicht kannten 
oder ein ſolches gradezu verachteten. Auch ſie nennen ſich weiſe, aber es iſt das die Welt⸗ 
weisheit oder beſſer Afterweisheit, die dem Egoismus allein Altäre errichtet und die menſch⸗ 
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liche Geſellſchaft, Staat und Familie, zerreißen würde, wenn ſie allein die Herrſchaft hätte. 
Allerdings, wie bei den Griechen ſo bei allen Nationen giebt es Zeiten des Verfalls und 
Niederganges nationaler Größe und Wohlfahrt, wo der Egoismus alles zu zerſetzen und zu 
zertrümmern droht, was in ſtetiger Entwicklung und im gemeinſamen Streben nach einem 
großen Ziele aufgebaut wurde, aber ſolche Zeiten gehen wie Krankheiten vorüber, wenn der 
Organismus lebenskräftig iſt, und die Ideale, die leuchtenden Sterne an dem Himmel menſch⸗ 
lichen Thuns und Trachtens, empfangen ihren alten Glanz zurück. Der Egoismus aber ſpricht: 
„Der Reichtum iſt der Weiſen Gott, o Menſch; 


Das übrige iſt Tand und Wortgepränge.“ 
Eur. Kyklops. 316. 


Welche Macht aber auch der Reichtum beſitzen, was er auch zu vollführen vermag, 
eine Macht giebt es, der auch er ſich beugen muß und die er ſich nicht gefügig machen kann, 
das iſt das Recht, mag menſchliches Geſetz und menſchliche Gerechtigkeit ihm zum Siege ver⸗ 
helfen oder mögen die Götter ſelbſt ſeinen heiligen Altar vor Entweihung ſchützen. 

„Der Reichtum leiſtet Beiſtand dem nie, der im Übermut 
Frech heheren Altar des Rechts zertrat.“ 
Aſch. Ag. 381. 
„Ja, wohl iſt des Geſchickes Obergewalt furchtbar; 
Nie kann der Reichtum — ihr entflieh'n.“ 
Soph. Ant. 930 (D.) 

Wie ſeine Spenderin, die Tyche, iſt auch er wandelbar und unzuverläſſig. Wer daher 

für a Leben ſichere Stützen ſucht, darf ihm allein nicht vertrauen. 
„Wer lieber Reichtum oder Macht erlangen will 
Als edler Freunde treuen Schutz, der iſt ein Thor.“ 
Eur. Raſ. Herk. 1425. 
„Wohl dem, der ſich den wackeren Armen, nicht den reichen 
Wicht zum Schwager und zum Freund erwählt.“ 
Eur. Andr. 639. 

Er iſt ein Gut wie alle Güter, die nicht nach der Würdigkeit, wie z. B. auch die 
Geſundheit, verteilt werden. Darum kann auch der Reichtum nie der Maßſtab für den wahren 
Wert des Menſchen ſein. | 

„Kein ſicheres Merkmal giebt es für den Seelenadel. 
Verworren iſt der Sinn der Sterblichen. 

Schon manchen edeln Vaters Sohn hat man geſehen 
Zum Nichts entartet und des Böſen Kinder gut. 

Man trifft des Geiſtes Armut oft bei Reichen an 

Und Geiſtes Reichtum findet man bei Armen! 

Wie läßt ſich ſorgſam ſcheidend hier das Richtmaß finden? 
Iſt Geld der Maßſtab? Geld, ein ſchlimmer Richter! 
Armut vielleicht? Das Übel hängt ihr an, 


Daß fie durch Not den Menſchen führt zum Böſen.“ 
g . e 5 Eur. El. 367. 
„Nicht unſer Geld gilt immer, ſtets nur, was wir gelten.“ 941 


Schon bei der Erwähnung der Unbeſtändigkeit der Tyche war die Aufforderung aus⸗ 
geſprochen worden ihre Gunſt, wenn uns dieſelbe zu teil wird, auch zu nutzen. Was dort im 
allgemeinen ausgeſprochen wurde, wird von dem Dichter für den Genuß des Reichtums noch 
beſonders empfohlen. 
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„Als Eigentum beſitzt der Menſch ja keine Schätze; 
Sie ſind ein Gut, von Gott ihm anvertraut; 
Gott kann ſie wieder nehmen, wann er will.“ 
Eur. Phön. 555. 


„Im Leid auch gönnet eurer Seele 
An jedem Tage frohen Sinn; 
Den Toten nützt der Reichtum nichts!“ 
Aſch. Perſ. 840. 

Alſo auch das Leid läßt ſich durch die rechte Benutzung des Reichtums mindern und 
macht ihn dadurch zu einem um ſo begehrenswerteren Gute. Gleichwohl bleibt er ein relatives 
Gut, das nur unter gewiſſen Bedingungen und nicht einem jeden ſeine heilſamen Kräfte offen⸗ 
bart. Die Sinnesart des Menſchen ſelbſt, insbeſondere ſeine Lebensfreudigkeit iſt eine jener 
Bedingungen, vielleicht die wichtigſte. Wie an einem unempfänglichen Auge und Ohre unge⸗ 
noſſen vorüberzieht, was die Kunſt Schönes und Herrliches bietet, ſo iſt es mit allen Genüſſen 
des Lebens, den feineren äſthetiſchen und ſinnlich gröberen. Sie müſſen einen fruchtbaren 
Boden finden, der ſie gern aufnimmt. Der Beſitz an ſich iſt tot und ſchafft kein Genüge; 
nur ſeine Benutzung und die Art derſelben macht ihn lebendig und ſchafft Freude. 

„Wer Lebewohl den Herzensfreuden ſagt, 
Der lebt nicht, ſondern gilt als lebend tot. 
Sei, wenn du willſt, der Millionär im Hauſe 
Und lebe wie ein Fürſt! Wenn hierbei bleibt 
Die Herzensfreude aus, dann nicht um Rauches Schatten 
Gäb' alles ſolches ich für Herzensglück.“ 
Soph. Ant. 1165. 

Wer hingegen es nicht verſteht, ihn zu nützen, wer vielleicht gar in raſtloſem Streben 
nach ſeiner Vergrößerung nichts von demſelben zu opfern wagt, um ſich das Leben zu ver⸗ 
ſchönen, der iſt bei ſeinem Reichtum arm. Er darbt, während der minder Begüterte, der 
ſeinen Beſitz mit zufriedenem Sinne nutzt, viel reicher iſt. 

„Was iſt der Überfluß? Ein leeres Wort! 
Genug iſt, was dem Mäßigen genügt.“ 
Eur. Phön. 553. 

So gleichen ſich Armut und Reichtum gewiſſermaßen aus, und auch das vermindert 
den großen Abſtand zwiſchen arm und reich, macht die Armut erträglicher, den Reichtum 
weniger begehrenswert, daß gewiſſe und zwar die notwendigſten Bedürfniſſe des Lebens beide 
zu befriedigen imſtande find, vorausgeſetzt allerdings, daß das geſamte materielle Leben ſich 
in natürlichen Schranken bewegt und nicht bereits eine Überverfeinerung deſſelben zwiſchen arm 
und reich einen ſchroffen Gegenſatz geſchaffen hat. Mag immerhin der Reiche die Mittel haben 
ſich beſſere und zahlreichere Genüſſe zu verſchaffen, über eine gewiſſe Sättigung hinaus kann 
auch er ſie nicht zur Wirkung bringen. 

„Wenn man ſich ſatt gegeſſen hat, iſt man, 
Ob reich, ob arm, einander gleich.“ 
Eur. El. 430. 


Wollte man nun unterſuchen und die Frage ſtellen, wer größere Leiden den Menſchen 
bereitet hat, der Reichtum oder die Armut, ſo würde die Mehrzahl wohl den erſteren 
nennen. Wohl treibt auch die letztere, wenn ſie zu bittrer Not ſich ſteigert, zu Vergehen und 
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Verbrechen, aber ungleich zahlreicher find die Verſuchungen, die mit dem Erwerb und Beſitz 
des Geldes ſich verknüpfen. Und was von dem einzelnen, gilt auch von der Geſamtheit. Die 
Dürftigkeit und Beſchränktheit der Verhältniſſe behütet die Sittenreinheit eines Volkes am 
beſten und längſten; mit der Fülle aber zieht die Begehrlichkeit ein, die, dem Danaidenfaſſe 
gleich, nie geſättigt werden kann und in dem raſtloſen Streben nach Beſitz und Genuß alle 
böſen Gedanken und Leidenſchaften entfeſſelt. So erweckt der Beſitz bei den meiſten das Ver⸗ 
langen ebenfalls zu beſitzen, N 
„Der Neid ſchleicht hinter Gut und Ehr' einher.“ 
Soph. Aias. 157. 

„Nur ſeltnen Menſchen iſt es angeborne Art, 
Den hochbeglückten Freund zu ehren ſonder Neid; 
Das Gift der Misgunſt, ſeinem Herzen eingeimpft, 
Es kränkt mit zwiefach böſem Gram den Krankenden; 
Vom eignen Ungemache wird er ſchwer gedrückt 
Und beim Betrachten fremden Glückes ſeufzet er.“ 
N Aſch. Ag. 758 (Dr.) 
und wieviel Verbrechen daſſelbe gezeugt, wer könnte es ſagen? Daher auch die Sorge, die 
Angſt der Beſitzenden, beſonders in Zeiten, wo falſche Propheten die Lehre von der Gleich— 
berechtigung aller an allem unter das Volk bringen und einen Klaſſenkampf der Beſitzloſen 
gegen die Beſitzenden zu entzünden ſich bemühen. Deshalb ferner die eindringliche Mahnung 
nicht Fremdes zu begehren (Eur. Alk. 63) und der Hinweis auf den Fluch, der auf dem durch 
Gewalt und Unrecht erworbenen Beſitz ruht. 

„Gott haßt, was durch Gewalt geſchieht. Beſitz, 

Rechtlich erworben, kann ein jeder haben, ohne Raub. 

Das ungerechte Gut iſt zu verſchmähen. 

Gemeinſam allen Menſchen iſt der Himmel 

Und die Erde, wo man Haus und Hof 


Sich gründen ſoll, nicht mit Gewalt ſich Fremdes rauben.“ 
Eur. Hel. 903. 


„Aus allem ſoll man nicht Gewinn erzielen wollen, 
Denn die Erfahrung lehrt, daß der verächtliche Gewinn 


Mehr Schaden meiſt als Nutzen bringt.“ 
Soph. Ant. 312. 


Hätte der Menſch gelernt nur auf ſeine eigenen Verhältniſſe zu ſchauen oder beſſer 
noch auf diejenigen derer, welche weniger ſind und haben, es würde die Zufriedenheit und da⸗ 
mit für das wahre Glück das größte Gut ihm geſichert werden. Doch leider bewahrheitet 
ſich die Fabel von dem Hunde, der, ein Stück Fleiſch im Maul, den Fluß durchſchwimmt und 
daſſelbe verliert, indem er, durch eine Täuſchung verlockt, nach dem anderen ſchnappt, in dem 
Thun und Treiben der Menſchen alltäglich. 


„Um Fernerliegendes verſcherze nicht Nahliegendes.“ 
Eur. Rh. 482. 
„Verlange nicht nach fremden Schätzen und verachte nicht 
Die Gabe Gottes, ſonſt verlierſt du eine große Habe.“ 
Aſch. Perſ. 824. 
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er) Es würde zu weit führen einzeln die Übel anzuführen, die kleinen und dee gi 
welche an den Reichtum ſich heften. Die einſchlägigen ‚Dipieniellen! werden genügen das 
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„Nichts Schlimmeres entſtammt dem Geiſt der Menſchen 

Als Geldesbrauch, das Mittel des Verkehrs. 

In Staub wirft Städte es, macht Bürger Mente 

Belehrt, verkehrt die Sinnesatrt 6 

Des wackeren Menſchen ſchnödem Werk zu ie 

Zu Lift und Schelmerei verleitet es den Menſchen und 

Macht fähig ſie zu jeder Gottvergeſſenheit. . 
Doch wer verdungen ſolchen Knechtesdienſt Bong, 

Hat ſchließlich es verwirkt, daß ihn die Strafe tri ih: 
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